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»Frech, sexy, energiegeladen!« Phantastik-Couch

Betsy freut sich auf die bevorstehende Hochzeit mit Eric, dem wahrscheinlich attraktivsten Vampir aller Zeiten. Sie hat allerdings nicht die geringste Lust auf den Haufen hochnäsiger Vampire aus Europa, die dem königlichen Paar ihre Aufwartung machen wollen Derweil hält sich ihr Verlobter Eric als allen Hochzeitsvorbereitungen heraus nur Betsy hat alle Hände voll zu tun, denn auch als Vampirin heiratet man schließlich nur einmal ...

DAISY steht für Digital Accessible Information System und ist der Name eines weltweiten Standards für Multimedia-Dokumente. Die DAISY-Hörbücher des Argon-Verlages verbinden Hörbücher im MP3-Format mit Textelementen des Booklets. Ein DAISY-Hörbuch besitzt weitreichende Navigationsmöglichkeiten: Der Benutzer kann etwa von Kapitel zu Kapitel oder von Satz zu Satz springen. Dabei kann die Sprechgeschwindigkeit reguliert werden, der Benutzer kann zudem beliebig viele Lesezeichen platzieren. DAISY-Hörbücher können entweder mit einem speziellen Abspielgerät oder über den Computer genutzt werden: Die Softwares DAISY-Leser und Max DaisyPlayer sind Freewares und auf dieser CD enthalten. Die meisten handelsüblichen MP3-Player spielen DAISY-Hörbücher ebenfalls ab, allerdings ohne DAISY-Funktionalität.
Über den Autor
Nana Spiers vielseitige, so humorvolle wie sinnliche Stimme macht sie zu einer überaus beliebten Hörbuchsprecherin. Bekannt ist sie auch als deutsche Stimme von Drew Barrymore, Liv Tyler und Claire Danes.

Mary Janice Davidson gelang mit "Weiblich, ledig, untot" aus dem Stand der Sprung auf die amerikanische Bestsellerliste. Seither hat sie mit ihrer Vampir-Reihe, einer Werwolf-Saga und mehreren Liebesromanen eine riesige Fangemeinde gewonnen. In Deutschland schaffte die Vampirin Betsy es sogar auf die Spiegel-Bestsellerliste. Mary Janice Davidson lebt in Minnesota. Mit ihrer Heldin Betsy teilt sie die Leidenschaft für Designer-Schuhe. 









Betsys Geburtstag steht bevor - an dem sie zu ihrer Freude kein einziges Jahr gealtert sein wird - und auch die Hochzeit mit Eric rückt endlich näher. Der umwerfend gut aussehende Vampir hat ihr Herz vollständig erobert, aber wie um alles in der Welt soll sie ihm beibringen, dass sie mit dem Blutsaugen aufhören will? Und das ist nicht das einzige Problem, mit dem sich Betsy herumschlagen muss. Als Königin der Vampire soll sie eine einflussreiche Gesandtschaft hochnäsiger europäischer Vampire empfangen, die Betsys diplomatisches Geschick auf eine harte Probe stellen. Politik war noch nie ihre Stärke, vor allem dann nicht, wenn sie um das Leben ihrer besten Freundin fürchtet. Und schließlich ist da ihre üble Stiefmutter Ant, die ihr dauernd den kleinen Stiefbruder Jon aufs Auge drückt. Mit seinen vollen Windeln stört er die traute Zweisamkeit der Verlobten empfindlich. Aber Betsy wäre nicht Betsy, wenn sie sich von nervtötenden Vampiren, schreienden Babys und anderen Widrigkeiten des Lebens in die Knie zwingen ließe! 

»Die Betsy-und-Eric-Sinclair-Show wird mit jedem Buch besser. Was soll ich sagen? Betsy ist einfach klasse!« Fresh Fiction 
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Die Originalausgabe des Romans erschien 2006 unter dem Titel „Undead and Unpopular” 

Für Mr. Fogarty, von dem ich mein erstes Ablehnungsschreiben erhielt ANMERKUNG DER AUTORIN 

Betsys Überlegungen zu der Beziehung zwischen Antonia und Garrett nehmen Bezug auf die Story „Untot in Not”. Die Handlung des Romans spielt ungefähr zwei Monate nach den Geschehnissen dieser Story, die in diesem Band im Anschluss an den Roman abgedruckt ist. 

Darüber hinaus möchte ich klarstellen, dass Zombies nicht existieren. Äh … 

oder? Bitte, lieber Gott. 

Und die Königin wird die Toten kennen und die Toten um sich scharen. 

 Das Buch der Toten 

Sei deinen Freunden nahe. Und deinen Feinden noch näher. 

 Sun Tzu, Die Kunst des Krieges  



   Der Sieg ist mein! 

 Stevie Grif en, Family Guy 

   1 „Auf dem Dachboden ist ein Zombie”, teilte mir George, das Biest, mit ruhiger Stimme beim Frühstück mit. Vorsichtig strich er sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht und sah prüfend auf sein Strickzeug. 

„Aber natürlich”, entgegnete ich. Meine beiläufige Antwort war ein schwerer Fehler, aber das sollte ich erst später erfahren. Da wies mich tatsächlich jemand (seines Zeichens Vampir) auf ein Problem (Zombie) hin, und zwar rechtzeitig genug, um etwas dagegen unternehmen zu können - und ich ignorierte ihn. Zudem meinte er den Dachboden genau des Hauses, das meiner besten Freundin gehörte und in dem er zusammen mit mindestens drei weiteren Personen (zwei Vampiren und einem Chirurg in der fachärztlichen Ausbildung) wohnte. Wenn dies ein Horrorfilm wäre, und ich, Betsy Taylor, Königin der Vampire, würde mich auf der Leinwand so dämlich anstellen, würde das gesamte Publikum im Kinosaal mit Popcorn nach mir werfen. Aber dies war kein Film, und ich war dabei, dicken Mist zu bauen. 

Ich muss allerdings gestehen, dass ich wie eine Elster von dem großen glänzenden Ding an meinem Finger abgelenkt wurde: meinem Verlobungsring. Ziemlich albern für jemanden, der angeblich schon verheiratet ist (mit dem prophezeiten Vampirkönig für die kommenden tausend Jahre) und bereits seit einigen Wochen offiziell verlobt (mit eben jenem Vampirkönig namens Eric Sinclair). Aber, lieber Himmel, Sinclair einen Heiratsantrag abzuringen war schwer genug gewesen! Noch immer konnte ich kaum fassen, dass er auch an den Ring gedacht hatte. 
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Ich stand immer noch unter Strom von unserem gestrigen gemeinsamen Abend - ein verrückter Ausflug inklusive Blut trinken, Sex, einer heißen Schokolade im  Caribou Cafe  und DEM RING: ein entzückender Reif aus glänzendem Gold, besetzt mit Diamanten und Rubinen. 

Es bedurfte übermenschlicher Anstrengung, nicht zu quieken, als er ihn mir an den Finger steckte (von dem er sofort wieder abglitt, da ich außergewöhnlich schmale Hände habe). Und auch jetzt noch, einen Tag später, konnte ich meinen Blick einfach nicht von ihm losreißen. 

Außerdem frühstückten wir nicht im engeren Sinn des Wortes, denn weder George noch ich aßen etwas, und es war elf Uhr abends. Aber wir nannten es trotzdem Frühstück, weil Marc (der angehende Chirurg) oft zu dieser Zeit aufstand und einen Muffin verspeiste, bevor er zu seiner Nachtschicht aufbrach. 



George - von dem wir erfahren hatten, dass er eigentlich Garrett hieß - wandte sich wieder der allerliebsten babyblauen Decke zu, an der er gerade strickte und die zufälligerweise zu dem hübschen Pullover passte, den ich an diesem Abend trug. Ich dagegen widmete mich wieder der Gästeliste. Nicht für meine Hochzeit. Für meine Geburtstagsüberraschungsparty. Die keine Überraschung mehr war, aber das würde ich mir nicht anmerken lassen. 

Die Liste war kurz. Meine Mutter, mein Vater, meine (seufz) Stiefmutter Antonia mit ihrem Baby Jon, meine Hauswirtin Jessica, mein Verlobter Eric Sinclair, Marc, meine Schwester Laura, Garretts Freundin, die andere Antonia, Nick, unser freundlicher Polizist von nebenan, Sinclairs Freundin Tina, der ehemalige Vampirjäger Jon und natürlich Garrett. Fast alle auf der Liste hatte ich  nach  meinem Tod kennengelernt. 

Natürlich war die Hälfte der Eingeladenen tot. Aber selbst Marc, der schließlich noch am Leben war, fand das nicht seltsam, 4 

sondern meinte nur: „Was ist so schlimm daran? Für die meisten meiner Ex-Freunde bin ich auch gestorben.” 

Jessica und ich versuchten immer wieder, ihn unter die Haube zu bringen, aber die wenigen Schwulen, die wir kannten, entsprachen nicht Marcs Typ. 

Abgesehen davon wussten wir auch gar nicht, was Marcs Typ war. Außerdem ist es schwer, den richtigen Partner für jemand anders zu finden. Fast so schwer wie ..  nun ja, zu versuchen, kein Blut zu trinken. 

Ich tippte mit dem Stift auf den Schreibblock, während ich darüber nachdachte, wie ich Eric noch vor der Hochzeit meinen Entschluss beibringen sollte, das Blutsaugen komplett aufzugeben. Es hatte einige Vorteile, eine Vampirkönigin zu sein, das hatte ich inzwischen kapiert. Jeder andere Vampir, den ich kenne - selbst Eric -, musste täglich Blut trinken. Ich nicht. Ich halte es bis zu einer Woche ohne einen Tropfen Rhesus-positiv aus, ohne Entzugserscheinungen wie Zittern oder verzweifeltes Flehen um herumstreunende Ratten. Also hatte ich anlässlich meines Geburtstags und der Tatsache, dass ich diesen Scheißjob als Königin nun schon ein Jahr ausübte, beschlossen, ganz damit aufzuhören. Ich würde in einer blutfreien Zone leben! 

Aber Eric war ein Fall für sich. Normalerweise schenkte er meinem Tun und Lassen keine Beachtung, doch wenn wir miteinander schliefen, wurde immer irgendeiner gebissen. Manchmal auch mehr als einmal. Schon der Gedanke daran verursachte mir Übelkeit, aber der Sex wurde dadurch einfach besser. 

„Wie armselig.” Auf ihrem Weg zur Espressomaschine hatte Jessica einen Blick über meine Schulter geworfen. „Machst du tatsächlich eine Liste für deine Geburtstagsgeschenke? Knigge würde sich im Grab umdrehen.” 

„Soll er doch. Außerdem ist das keine Geschenkeliste, sondern eine Namensliste der Leute, die du zu meiner Überraschungsparty einladen wirst.” 



Jessica, eine dürre Nervensäge mit fantastischer milchschokoladenfarbener Haut, lachte mich aus. „Süße, es schmerzt mich, es dir sagen zu müssen, aber - 

wir - planen - keine - Party.” 

„Ihr müsst euch allerdings nicht allzu viel Mühe geben, um Ant zu überreden. 

Mir macht es nichts aus, wenn sie nicht kommt”, fügte ich hinzu. 

„Schnucki.” Jessica ließ von der Espressomaschine ab, weil deren Bedienung ihr zu kompliziert war - ein allabendliches Ritual -, und rührte stattdessen Kakaopulver in eine Tasse Milch. „Vor zwei Monaten hast du dich sehr klar ausgedrückt: keine Party. Und wir haben dich beim Wort genommen. Also hör auf, Gästelisten aufzustellen und dir Sorgen zu machen, dass deine Stiefmutter kommen könnte. Das ist völlig unnötig.” 

„Redet ihr über die Überraschungsparty, die nicht stattfinden wird?”, fragte Tina. 

Ich fuhr zusammen. So lautlos waren ihre nackten Füße über die hellgrünen Küchenfliesen geschwebt, dass ich sie nicht hatte kommen hören. „Ich werde dir Glöckchen um deine hübschen zarten Knöchel legen”, sagte ich zu ihr. 

Jessica hatte sich vor Schreck fast an ihrem Kakao verschluckt. Sie holte tief Luft und meinte: „Erst sagt sie uns, dass sie uns das Leben zur Hölle machen wird, sollten wir es wagen, eine Party zu geben. Und jetzt schreibt sie eine Gästeliste.” 

„Beständigkeit, dein Name ist Königin Elizabeth”, murmelte Tina, während sie ihren kleinen Hintern auf den Barhocker neben George - Mist, ich meine natürlich Garrett - schob. Wie üblich sah sie aus wie die verführerischste College-Studentin aller Zeiten: lange blonde Locken, große Kulleraugen, knielanger schwarzer Rock, weißes Designer-T-Shirt und wohlgeformte nackte Beine. Alles in allem eine Sexbombe, die zwar untot war, dafür aber ihre kessen Brüste auf ewig behielt. 

„Was wünscht Ihr Euch zum Geburtstag, Majestät?”, fragte sie 5 

mich, während ich neidisch ihre alterslosen Melonen anstarrte. Ihre Aufgabe war es, den Trauzeugen für Eric zu spielen, den sie vor Jahrzehnten zu einem Vampir gewandelt hatte. Anstatt sein Blut zu saugen, beschränkte sie sich inzwischen darauf, die Morgenausgabe des  Wall Street Journal  glatt zu streichen, den Tee nach seinen Wünschen zuzubereiten und überall Papiersta-pel aufzutürmen, die er durchsehen konnte. „Ein paar hübsche Schuhe, nehme ich an.” 

„Du nimmst falsch an”, entgegnete ich. „Ich wünsche mir Frieden auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen.” 

„Gibt es einen Laden im Einkaufszentrum, der so etwas verkauft?”, fragte Jessica unschuldig. „Oder vielleicht einen Stand in den Gängen, neben dem Porträtzeichner und dem Typen, der die T-Shirts mit den markigen Sexsprüchen verkauft?” Ungeniert versuchte sie einen Blick auf die Notizblätter zu erhaschen, die Tina auf dem Marmortresen ordentlich nebeneinanderlegte. 

„Das ist wahrscheinlich das Einzige, was sie nicht verkaufen”, sagte ich. „Tina, Jessica, ich kenne euch. Ich weiß, dass ich gesagt habe, ich wolle keine Party, und dass ihr genau deswegen eine schmeißen werdet. Aber meinetwegen könnt ihr weiter so tun, als sei das nicht so. Dann eben keine Party. 

Stattdessen schlage ich vor, wir gehen in uns und beten für den eben er-wähnten Weltfrieden und Harmonie auf Erden. Oder, falls das nicht klappt, klaut mir eine superteure Geburtstagskarte bei Bloomingdale’s.” 

„Oder vielleicht ein Paar der neuen Prada-Slipper”, fügte Jessica hinzu. 

„Nein, ich habe die Nase voll von Slippern. Der Frühling ist da, und ich habe Lust auf Riemchensandaletten.” Was nicht sehr schlau war, denn die konnte ich nicht mit Söckchen tragen, und neuerdings waren meine Beine und Arme schlecht durchblutet. Aber trotzdem. Ich hatte genug vom Winter, und wir lebten 
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leider in Minnesota - wir würden uns noch eine ganze Weile gedulden müssen, bis das Wetter besser wurde. 

„Na klar”, sagte Jessica, „als hättest du nicht genug Riemchensandaletten.” 

„Warum nimmst du nicht eines der Paare, die ich schon habe, und schiebst es dir in deinen süßen schwarzen Arsch?”, schlug ich mit zuckersüßer Stimme vor. 

„Nun, Miss Taylor, warum nimmst du nicht deine entzückende weiße Nase und …” 

Tina unterbrach unsere Zankerei. „Majestät, gibt es überhaupt Designerschuhe, die Ihr nicht mögt?” 

Garrett räusperte sich, während er ein neues Muster zu stricken begann. „Sie mag keine Rickard-Shah-Sandaletten. Vor allem nicht die goldfarbenen Modelle.” 

„Das stimmt”, bestätigte ich. „Die sehen alle aus wie aus dem Kostümfundus für  Boogie Nights.  Wir leben doch nicht mehr in den Siebzigern! Ich würde zweihundert Dollar bezahlen, um sie nicht tragen zu müssen.” 

„Nicht nötig.” Eric Sinclair tat, als würde er nicht bemerken, wie ich kurz aufschrie und Jessica zusammenzuckte. Er war schlimmer als Tina. Wo sie lautlos schwebte, teleportierte er sich wie ein Alien. Ein hochgewachsener, breitschultriger, dunkelhaariger, dunkeläugiger, äußerst attraktiver Alien. 

„Du besitzt Tausende von Sandaletten.” 

„Gar nicht wahr. Lass mich in Ruhe und lies deine Zeitung.” 

Sinclair stand hinter mir und warf einen Blick auf meinen Schreibblock. 

„Gästeliste?”, fragte er. „Aber du willst doch gar keine Party.” 



„Da hast du verdammt recht, das will ich auch nicht!” Ich schlug den Block zu. 

Und das wollte ich auch wirklich nicht. Glaubte ich zumindest. „Wir oft muss ich das noch wiederholen?” 

Verstehen Sie mich bitte nicht falsch: Ich kann mich selbst hören. Und ich bin mir meiner selbst und meiner kleinen Ticks und nervigen Macken bewusst. 

Aber egal, wie schlimm ich mich in meinen eigenen Ohren anhöre, ich kann nichts dagegen tun. Meine Lage ist nicht einfach. Sie wären erstaunt zu hören, wie oft meine Wünsche nicht beachtet werden, auch wenn ich die sogenannte Königin der Vampire bin. Also muss ich mich bis zum Erbrechen wiederholen, damit ich gehört werde. In diesem Spiel bin ich zu unerfahren, um mich ruhig und unerschütterlich zu geben, so wie Sinclair. Ich bin auch nicht schlau, wie Tina. Oder reich, wie Jessica. Kein Geist, der durch Wände sehen kann, wie Cathie. Kein cleverer Arzt, wie Marc. Oder ein gleichgültiger Werwolf mit übernatürlichen Kräften, wie Antonia. Können Sie sich vorstellen, wie es ist, wenn man eine Königin sein soll, aber von allen am wenigsten zu bieten hat? Das ist ein herber Schlag fürs Ego. 

„Wir haben es kapiert, Betsy”, sagte Jessica. „Keine Party. Alles klar.” „Alles klar.” 

„Was machst du .. ?” Sinclair sah, wie Jessica wild mit den Armen fuchtelte. 

„Schon gut. Bist du bereit, unsere Gäste zu empfangen?” 

„Gäste?” Ich versuchte, nicht hysterisch zu klingen. Sie schmissen tatsächlich eine Party für mich! Wahnsinn! Und überrumpelten mich damit zwei Wochen vor meinem eigentlichen Geburtstag. 

Er seufzte, was bei ihm einem plötzlichen Wutanfall gleichkam. „Bitte frag nicht:  Gäste?,  als wüsstest du nicht, dass uns die europäische Delegation heute Abend einen Besuch abstattet.” 

„Und Sophie und Liam”, ergänzte Tina, nachdem sie ihre eigenen Notizen überflogen hatte. 

„Ich weiß.” Ich wusste es wirklich. Dass Sophie und Liam kamen, war mir egal - Sophie war eine charmante Vampirin, die in einer winzigen Stadt im Norden lebte, zusammen mit ihrem sehr lebendigen Freund Liam. Sie waren nun schon seit einigen Monaten ein Paar und hatten uns vor einer Weile geholfen, einen echt fiesen Vampir zu schnappen, der auf Schulmädchen abfuhr und sie erst dazu brachte, sich in ihn zu verlieben, und sie dann überredete, sich selbst zu töten. 

Tatsächlich hatte Sophie mir meinen Glauben an den Vampirismus zurückgegeben. Vorher hatte ich geglaubt, dass die meisten von uns Arschlöcher seien, Männer und Frauen, die es sexuell erregend finden, anderen schwere Körperverletzungen zuzufügen. Aber Sophie war anders, irgendwie rein - das Böse, das die Untoten angeblich beherrschte, schien ihr nichts anhaben zu können. 



Also freute ich mich darüber, dass sie heute Abend unser Gast sein würde, zusammen mit dem freundlichen (wenn auch etwas langweiligen) Liam. Aber die europäische Delegation konnte ich jetzt gar nicht gebrauchen: ein Haufen alter Vampire mit komischem Akzent, der kam, nur um mir zwei Wochen vor meinem Geburtstag auf die Nerven zu gehen. Als wenn es nicht schon traumatisch genug gewesen wäre, dass ich letztes Jahr dreißig geworden (und gestorben) war. 

„Ich habe es nicht vergessen”, sagte ich. Das war die Wahrheit. Ich hatte mir nur alle Mühe gegeben, es zu verdrängen. 

Sinclair strich sich sein dunkles, bereits perfekt sitzendes Haar glatt. Oho. 

Irgendetwas war im Busch. „Ahm, Jessica, wenn du uns für einen Moment entschuldigen könntest. .” 

„Wag es ja nicht”, warnte sie ihn. „Du denkst wohl, weil nur Tote an eurer Besprechung teilnehmen dürfen, kannst du mich aus meinem eigenen Haus werfen. Marc verlässt sich darauf, dass ich ihm einen umfassenden Bericht darüber abliefere, was ihr jetzt wieder Abgefahrenes plant.” 

Eric sagte etwas zu Tina in einer mir unbekannten Sprache. 
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Also alle außer Englisch. Sie antwortete ihm im selben Kauderwelsch, und so ging es eine Weile hin und her. 

„Bestimmt beratschlagen sie gerade darüber, ob sie dich rauswerfen oder nicht”, sagte ich zu Jessica. 

„Schon klar.” 

„Lass uns in unserer eigenen Sprache sprechen. Wir nennen sie Englisch. Das verstehen blöde unhöfliche Vampire nämlich nicht.” 

Ich funkelte die beiden böse an, aber Tina und Eric brabbelten ungestört weiter. Ich war mir nicht sicher, ob sie mich einfach ignorierten oder mich wirklich nicht gehört hatten. Also beschloss ich, erwachsen zu reagieren, und hob einfach die Stimme. 

„Wahrscheinlich geht es um unsere Sicherheit. Du weißt doch, was für Arschgesichter diese Vampire sein können. Deshalb laden die beiden sie ja auch so gerne ein. Bestimmt wird einer von ihnen versuchen, dich anzuknabbern, und wir werden uns alle ganz übel prügeln. Das alles können wir vermeiden, wenn du dich mit Garrett in den Keller verziehst und ihr da so lange ausharrt, bis sie wieder weg sind.” 

„Nein, nein und nochmals nein. Das ist mein Haus. Nichts gegen dich, Garrett.” 

Garrett antwortete nur mit einem Achselzucken. Seit seiner Bemerkung über die Shah-Sandaletten hatte er wenig zum Gespräch beigetragen und sich lieber seiner Strickarbeit gewidmet. Er verbrachte mehr Zeit als sonst in der Küche. Seine Freundin Antonia, ein Werwolf, der sich nie in einen Wolf verwandelte, war nach Massachusetts gereist. Wie es hieß, erwartete die Frau ihres Rudelführers wieder ein Baby. Antonia hatte zwar gemault, sich aber trotzdem auf den Weg gemacht. Garrett war hiergeblieben, und das war mir recht - Platz genug hatten wir schließlich. Selbst wenn Antonia mit dem halben Rudel zurückkehren sollte, würden wir noch genug Platz haben. 

‘9 

Ich muss zugeben, dass ich nicht verstand, was Antonia (der Werwolf, nicht meine Stiefmutter) an ihm fand. 

Notiz am Rande: Ist es nicht merkwürdig, dass ich zwei Frauen mit dem Vornamen Antonia kenne? Jessica behauptete, das habe einen tieferen Sinn, ich jedoch denke, dass ich einfach nur ein Glückskind bin. 

Wie auch immer, ich machte mir so meine Gedanken über Garrett. Verstehen Sie mich nicht falsch, er sah gut aus (wie fast alle Vampire), aber ich hatte den Eindruck, dass er nicht der Allerhellste war. Ganz zu schweigen davon, dass er noch vor einigen Wochen auf allen vieren gelaufen war und Blut aus einem Eimer getrunken hatte. Antonia dagegen war ausgesprochen clever, und selbst wenn sie nur Matsch in der Birne gehabt hätte, wäre sie immer noch imstande gewesen, in die Zukunft zu sehen. Ich wiederhole:  in die Zukunft zu sehen.  Die Frau konnte doch jeden haben! 

Sie selbst würde dem allerdings nicht zustimmen. Ganz und gar nicht. So unglaublich es war, aber diese gut aussehende Brünette mit dem Körper eines Bademodenmodels, die noch dazu die Zukunft voraussagen konnte, hatte ein miserables Selbstbewusstsein. Und wer war ich, den ersten Stein zu werfen? 

Garrett und Antonia hatten trotz allem eine gute Beziehung. 

„Nun gut”, sagte das fragwürdige Objekt meiner Begierde, mit dem ich verlobt war, auf Englisch. „Du kannst bleiben, Jessica. Aber bitte pass auf, was du sagst und tust. Sieh ihnen nicht lange in die Augen. Rede nur, wenn du angesprochen wirst. Ja, Sir. Ja, Ma’am.” 

„Sitz. Wuff”, witzelte ich. 

„Was ist mit ihr?”, rief Jessica und zeigte mit dem Finger auf mich. „Sie hat es viel nötiger, dass man ihr ein paar Benimmregeln beibringt.” 

„Da könntest du recht haben”, sagte ich, „aber ich bin nicht 9 

irgendwer, oh nein, ich bin die KÖNIGIN. He, du siehst mir zu lange in die Augen! Eric, sag ihr, dass sie aufhören soll!” 

„Lass mich in Ruhe”, brummelte Jessica und gab würgende Geräusche von sich, während sie die Küche verließ und die Treppe hinaufstampfte. 
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Während ich Jessica nachblickte, die schimpfend die Treppe hinaufstampfte, klingelte es an der Tür. In letzter Zeit schien sie ganz besonders reizbar zu sein. Ich war es gewohnt, dass sie offen ihre Meinung sagte. Schließlich war sie meine beste und älteste Freundin, und in der Schule hatten wir uns sogar den Lippenstift geteilt. Was, wenn man bedachte, dass unsere Hautfarbe nicht unterschiedlicher hätte sein können, ein echter Beweis unserer Freundschaft war (und unserer Fähigkeit, Kosmetik und Accessoires zu finden, die uns beiden standen). Aber jetzt war es, als würde sie alles, was ich sagte oder tat, tief im Inneren treffen und ihr Nervometer heftig ausschlagen lassen. 

„Sophie und Liam sind da”, verkündete Tina aus der Eingangshalle. 

„Oh, gut”, sagte ich und verließ die Küche hinter den anderen (nur Garrett blieb zurück, vertieft in seine halb fertige Decke). „Das lustige Meeting zuerst.” 

„Unsinn”, sagte Eric, „alle Meetings sind lustig.” 

Ich schnaubte, sagte aber nichts. Um ehrlich zu sein, war ich zu sehr abgelenkt von seinem schwarz behosten Knackhintern. Wie immer trug er einen schwarzen Anzug, der perfekt zu seinem dunklen Haar und den ebenso dunklen Augen passte. Seine Schultern waren so breit, dass ich mich oft fragte, wie er überhaupt durch den Türrahmen passte, und seine Beine waren lang und muskulös. Wie hatte ich seinem gefährlichen Charme nur so lange widerstehen können? 

Zur Zeit schien er jedoch eher meinem zu widerstehen. Er 10 

drückte sich bei jeder Gelegenheit vor der Hochzeitsplanung. Wenigstens hatten wir uns auf ein Datum geeignet, den 31. Juli. Manchmal schien es noch in weiter Ferne zu liegen, und manchmal rückte es mit großen, viel zu großen Schritten näher. Im Grunde plante ich die ganze Veranstaltung allein (nun ja, mit gelegentlicher Hilfe von Jessica). Eric hatte keine Meinung zu Blumen, Menü, Getränken, Fräcken, Kleidern, Musik oder zur Trauung selbst. Wenn ich nicht sicher gewusst hätte, dass er mich liebte, wären mir Zweifel kommen 

… 

„Eure Majestäten”, sagte Sophie gerade und verbeugte sich vor uns beiden. 

Tina hatte Sophie (Dr. Trudeau - sie war Tierärztin) und Liam Wie-auch-immer unsere imposante Eingangstür aus Kirschbaumholz geöffnet. 

Sophie trug ein schickes dunkelblaues Kostüm mit einem niedlichen kurzen Rock, passendem Rollkragenpullover, schwarzen Strumpfhosen und schwarzen (igitt!) Joggingschuhen. Ich weiß, das ist praktisch für berufstätige Frauen, aber passten denn Sneakers wirklich zu einem Kostüm? Der Anblick tat mir fast körperlich weh. Wie alle Vampire war Sophie unverschämt schön. 

Sie hatte langes schwarzes Haar (das sie zu einem altmodischen Knoten hochgesteckt hatte) und eine blasse, samtige Haut. Ihren dunklen Augen entging nicht der kleinste Floh. Was für eine Tierärztin sicher von Vorteil war. 

Liam trug Jeans, eine Lederjacke und ausgetretene Slipper. Was mich wieder sehnsüchtig an den Frühling denken ließ. Und an Sandaletten. Sein jugendliches Gesicht (war er Ende dreißig? Die leichte Tönung eines Menschen, der viel im Freien arbeitet, ließ ihn jünger aussehen) stand im krassen Gegensatz zu seinem frühzeitig ergrauten Haar. 

Tina führte uns in ein Empfangszimmer (wovon wir, ob Sie es glauben oder nicht, mindestens vier haben), und als wir alle saßen, reichte mir Sophie als Erstes die aktuelle Ausgabe der 

11 

 Star Tribüne. „Würdet Ihr bitte Euren Artikel signieren?”, fragte sie freundlich mit dem bezaubernden französischen Akzent, den sie selbst nach all den Jahren in den Vereinigten Staaten nie ganz abgelegt hatte. 

Eric murmelte leise etwas, das ich zu seinem Glück nicht verstand. Meine wöchentliche Kolumne für Vampire sollte ursprünglich in einem Newsletter erscheinen, den nur Untote abonnieren können, war aber dann irgendwie der Tribüne  in die Hände gespielt worden. Der Herausgeber hatte den Text urko-misch gefunden und ihn veröffentlicht. Das Einzige, was mich vor Erics und Tinas Zorn bewahrte, war, dass die meisten Leser dachten, meine Kolumne sei nicht ernst gemeint. 

„Gerne”, sagte ich. „Ah . .” Tina reichte mir einen Stift. Nie hatte ich einen Stift, eine Leine oder eine Stoppuhr, wenn ich sie brauchte. „Danke.” Ich kritzelte meinen Namen unter die neueste Kolumne („Liebe Betsy, meine Freunde bestehen darauf, die Treffen unseres Lesekreises tagsüber abzuhalten. Sollte ich ihnen von meinem Problem erzählen oder lieber lügen?”) und gab Sophie die Zeitung zurück. 

„Also”, sagte Liam, „ich wette, dass die Bibliothekarin das nicht gerne gesehen hat.” 

Er meinte Marjorie, die die Vampirbibliothek im  Warehouse District  leitete, und die Kolumne, die in einer Zeitung erschien, die jeder jederzeit lesen konnte. 

Und er hatte recht. Sie war außer sich gewesen und war immer noch auf der Jagd nach demjenigen, der meine Kolumne an den Herausgeber der  Tribüne geschickt hatte. Ich selbst glaubte nicht an eine böse, dunkle Verschwörung, aber mit dieser Meinung stand ich allein da. Weil ich Spaß daran hatte, fuhr ich auch fort, die Kolumne zu schreiben, egal, wie gereizt alle darauf reagierten. 

„Mag sein”, sagte Tina und wechselte schnell das Thema. „Wie geht es euch beiden?” 
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„Wirklich gut”, antwortete Liam in der eintönigen, gedehnten Sprechweise des mittleren Westens. Wenn man ihn so ansah, konnte man kaum glauben, dass er reich war. Sein Vater hatte den ersten Taschenkalender mit dreifacher Lochung auf den Markt gebracht, oder so etwas Ähnliches. „Wirklich gut. 

Und Ihr seht auch gut aus. Wie immer, eigentlich.” 

„Oh, na ja.” Bescheiden tätschelte ich mein Haar. Ein Vampir zu sein hatte einige Vorteile, und jünger auszusehen war nicht nur einer davon, sondern der wichtigste. Ich würde mir nie wieder die Haare färben müssen. „Vielen Dank. Was gibt’s Neues in Embarrass?” Was für ein idiotischer Name für eine Stadt. 

„Alles beim Alten.” Nicht sehr gesprächig, der Typ. 

„Majestäten”, schaltete sich Sophie ein, „wir sind aus einem bestimmten Grund vorbeigekommen. Wenn Ihr also nichts dagegen habt… ?” 

„Mir wäre es lieber, ihr würdet euren geistreichen Small Talk fortsetzen”, murmelte Jessica aus einer Ecke des Raumes. Die kurze Zeit im oberen Stockwerk hatte sie dazu genutzt, ihren kürbisfarbenen Lippenstift aufzufrischen. 

Liam ignorierte ihren höhnischen Kommentar. „Um die Wahrheit zu sagen, geht es um mich. Und um mein Alter. Sophie ist. . nun, ihr wisst ja. Aber ich werde nicht gerade jünger. Wir dachten daran, dass sie mich wandeln könnte, und wollten wissen, äh . . was Ihr davon haltet.” 

Zuerst verstand ich nicht, wovon er sprach. „Dich wandeln? In was denn? In einen Republikaner?” 

„In einen Vampir, du doofe Nuss”, sagte Jessica. Ich biss mir’ auf die Zunge und ließ ihr das durchgehen, nahm mir aber vor, sie bei der nächsten Gelegenheit beiseitezunehmen und herauszufinden, welcher Furz ihr eigentlich querlag. 

Vor Schreck klappte mir der Unterkiefer herunter. Ich wandte mich an das glückliche Paar. „Warum wollt ihr das tun?” 
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Sie schauten erst sich, dann wieder mich an. „Nicht jeder sieht die Untoten so wie Ihr, meine Königin”, sagte Sophie. „Und ich habe zu viele Geliebte an den Tod verloren.” 

„Oh”, sagte ich, weil niemand sonst etwas sagte. „Das ist natürlich traurig. 

Nun denn, Liam, glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee ist? Weil es nämlich einen Unterschied macht, ob man einen Vampir liebt oder selber einer ist. Das eine kann sehr schön sein. Das andere die reine Hölle.” Ich spürte, dass Eric bei dieser Bemerkung zusammenzuckte, aber er sagte nichts. 

„Ich bin nicht gerade scharf darauf, auf Lachstartar und Spiegeleier zu verzichten”, gab Liam zu. „Aber noch weniger will ich auf Sophie verzichten. 

Die Idee einer ewigen Liebe, das ist . . nun ja ..  es ist. .” 

„Er stirbt”, erklärte Sophie. 

„Was?!”, riefen Jessica und ich wie aus einem Munde. 

„Er hat nur noch dreißig, vierzig Jahre, wenn er nicht vorher von einem Bus überfahren oder vom Blitz erschlagen wird.” Oder einen Herzinfarkt von zu vielen Spiegeleiern bekam. Zum ersten Mal sah ihr faltenloses Gesicht besorgt aus. „Ich glaube nicht, dass wir das Risiko eingehen sol ten, noch länger zu warten.” 



Nur ein Vampir konnte glauben, ein gesunder Mann Ende dreißig läge praktisch schon auf dem Totenbett. „Äh . . Sophie …” 

Zum ersten Mal ergriff Eric das Wort. „Dr. Trudeau, Sie kennen die Risiken.” 

Sie nickte. 

„Richtig”, sagte ich. „Die Risiken. Die vielen, vielen Risiken. Die sollten wir mal aufzählen. Also .. ” Ich hustete, um Zeit zu gewinnen. „Also, die Risiken sind wirklich sehr ..  risikoreich.” 

Jessica verdrehte die Augen, aber freundlicherweise kam mir Tina zu Hilfe. 

„Sophie, Liam, was Ihre Majestät sagen will, ist, dass der Vampirismus ein Virus ist, den manche Menschen nicht 
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bekommen können. Sie sterben einfach. Und junge Vampire sind wild - sie wissen sich nicht zu beherrschen, kennen nur den Durst. Sie sind eine Gefahr für andere. Die Königin ist eine Ausnahme.” 

„Deshalb ist sie ja auch die Chefin hier”, sagte Liam. „Aber ich will das Risiko eingehen. Die Alternative ist nichts für mich.” 

„Dr. Trudeau, Sie können selbstverständlich entscheiden, wie Sie wollen”, sagte Eric, ohne sich die Mühe zu machen, seine Antwort vorher mit mir abzustimmen. Wie üblich. „Es obliegt nicht uns, Ihnen diese Chance, mit Ihrer Liebe zu leben, zu verwehren.” 

„Viel Glück”, fügte Tina hinzu. 

„Hallo, hallo!”, rief ich. „Das ist alles? Mehr als zwanzig Sekunden ist uns das Thema nicht wert? Schließlich sind sie gekommen, um meinen Rat zu hören, oder nicht?” Als ich die zweifelnden Blicke meiner Freunde sah, wandte ich mich besorgt an unsere Gäste. „Liam, jetzt mal im Ernst! Wir sprechen hier über deinen Tod durch Verstümmelung! Sophie, denk daran, wie du dich fühlen wirst, wenn es nicht klappt.” 

„Selbstverständlich werden wir es nicht tun, wenn Eure Majestät es so anordnet”, sagte Sophie steif. 

„So etwas ordne ich nicht an!”, rief ich entsetzt. Wieso konnten Vampire nicht auf sich selbst aufpassen, nicht ihre eigenen Entscheidungen treffen? „Ich meine nur, dass du noch einmal darüber nachdenken solltest. Liam sieht nicht aus, als würde er in naher Zukunft aus den Latschen kippen. Warum also die Eile?” 

„Betsy hat recht”, sagte Jessica. Alle blinzelten sie an, und sie fuhr fort: „Sorry, ich weiß, das betrifft nur Vampire, und ich bin nur ein räudiger Mensch. Aber meiner Meinung nach solltest du die ganze Sache vielleicht noch ein Weilchen bedenken. Ihr kennt euch erst seit ein paar Monaten. Viele Menschen heiraten dann und lassen sich wieder scheiden. Was ihr vorhabt, scheint 13 

eine viel größere Verpflichtung zu sein. Was passiert, wenn ihr genug voneinander habt?” 



„Das wird nicht passieren”, sagte Liam. 

„Sophie begann ich, verstummte aber sofort. Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich mich fühlen würde, wenn Eric ein Mensch wäre und ich ihn überleben würde. Wahrscheinlich um einige Jahrhunderte. Würde ich es ertragen können, dass er alterte und starb? Wenn es einen Weg gäbe, dies zu verhindern ..  „Sophie, es ist nicht an mir, dir zu sagen, was du zu tun hast.” 

„Selbstverständlich ist es das”, sagte sie überrascht. „Ihr seid die Königin.” 

„Geschenkt. Und ich weiß es zu schätzen, dass du zu mir gekommen bist .. ” 

Und ich mich jetzt mit diesem überdimensional großen Problem herumschlagen darf. „Aber ihr seid beide erwachsen. Es ist eure Entscheidung. Wenn du es tatsächlich tust und ihn beißt, ist das deine Sache. 

Ich will nur zu bedenken geben . .” Ja, was wollte ich eigentlich zu bedenken geben? Überleg es dir noch einmal? Warte, bis Liam älter ist? Hatte ich überhaupt das Recht, ihnen diesen Schritt zu verbieten? Ich war geradezu schockiert, dass sie zu mir gekommen waren, um meine Erlaubnis für etwas zu erbitten, was mich gar nichts anging. „Ich weiß auch nicht”, gab ich mich geschlagen. „Tut, was ihr für richtig haltet. Egal, wie eure Entscheidung ausfällt, ich stehe hinter euch. Und wenn ich ihn richtig verstehe, dann hat mein Verlobter meinem Edikt bereits zugestimmt”, fügte ich mit einem Seitenblick auf Eric hinzu, der sich hütete, eine Bemerkung zu machen. 

„Danke, meine Königin. Ich denke, wir werden es tun, aber Eure Unterstützung bedeutet uns alles.” 

„Jawoll”, sagte Liam. 

„Und …” 

Wieder ließ die Türklingel ihren volltönenden Klang hören. 
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„Bitte verzeihen Sie, Dr. Trudeau.” Eric wandte sich mir zu. „Unsere anderen Gäste sind angekommen.” 

Na toll. Noch mehr Vampire, noch mehr Jux und Dollerei. Tina erhob sich. 

„Ich führe sie hinein, Eure Majestät. Dr. Trudeau. Liam.” Sie entschuldigte sich und ließ uns in unbehaglichem Schweigen zurück. 

„Also ..  äh ..  wann wollt ihr es tun?”, fragte ich. Nervös schaute ich mich im Zimmer um. Was, wenn sie beschlossen, die Sache gleich hier durchzuziehen, jetzt sofort? 

„Bald”, gab Sophie zur Antwort. 

„Willst du hier, äh . . wohnen, während Liam, äh ..  sich erholt?” 

„Ich danke Euch, meine Königin, aber wir werden wohl besser wieder heimkehren.” 

„Okay. Und du passt auf, dass niemand zu Schaden kommt, wenn er irre und vor Blutgier unzurechnungsfähig ist?” Und das kann dauern, locker die nächsten zehn Jahre. 



Liam zuckte zusammen, aber Sophie war nicht so leicht zu erschüttern. 

„Meine Königin, ich habe Erfahrung in diesen Dingen. Ich kann auf junge Vampire aufpassen. Alles wird nach Euren Wünschen verlaufen.” 

Prima. Das wäre dann das erste Mal. 

„Ich glaube, wir sollten uns besser vom Acker machen, Süße”, sagte Liam und stand auf. Sophie folgte seinem Bespiel. Genauso wie wir alle. 

„Danke für Eure Zeit, Majestäten. Und Euren Rat.” „Wann fahrt ihr zurück nach Embarrass?” „Morgen. Sophie möchte die Tiere nicht allzu lange allein lassen.” 

„Viel Glück, Dr. Trudeau.” Anstatt sich zu verbeugen, wie er es sonst tat, streckte Eric die Hand aus, die sie überrascht ergriff. „Halten Sie uns bitte auf dem Laufenden.” 
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„Danke, Majestät. Das werden wir, Majestät.” 

„Liam.” Auch sie schüttelten sich die Hände. Die beiden waren ungefähr gleich groß, Liam hatte nur etwas schmalere Schultern. 

Liam lächelte uns an, wobei sich um seine Augenwinkel kleine Fältchen bildeten. Ich stellte ihn mir als verwirrten, durstigen jungen Vampir vor und hätte am liebsten geweint. Aber vielleicht würde auch alles gut ausgehen. 

Vielleicht würde in zehn oder zwanzig oder hundert Jahren alles gut werden und sie würden zusammen glücklich sein. 

Vielleicht würden wir aber auch alle zusammen in einigen Tagen anlässlich einer Beerdigung gen Norden fahren. 

„Na dann ..  äh ..  bis bald.” Vielleicht. 

„Jawoll”, sagte Liam in seiner typischen lockeren Art.  Jawol .  Als wenn es für ihn genauso normal wäre, sich beißen und wandeln zu lassen, wie einen platten Reifen vom Fahrrad zu reparieren. 

„Bist du sicher, dass dir nichts fehlt?”, fragte ich. „Alles okay.” 

Tina kam gerade rechtzeitig, um mich von einem hysterischen Schluchzen abzuhalten. Mir war es recht, denn ich wusste nicht mehr, was ich Schlaues sagen sollte. Im Schlepptau hatte sie sechs stattliche Vampire. Tina hatte mich zuvor gebrieft, daher wusste ich, dass sie (jetzt blieben sie stehen und stellten sich in Positur) sehr alte, sehr mächtige tote Jungs (und zwei Mädels) waren. 

Der jüngste war ungefähr siebenundachtzig. Also so alt wie Eric. 

Ich hatte Mühe, mir auf die Schnelle von allen einen Eindruck zu verschaffen. 

Gerade konnte ich einen Kahlkopf mit dunkler Haut, einige Braunhaarige und einen Rotschopf mit Sommersprossen ausmachen (ein untoter Pumuckl!), als Tina zu sprechen begann. 
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„Majestäten”, sagte sie und zeigte mit großer Geste auf die Gruppe, die nun den Raum füllte, „darf ich Euch unsere europäischen Brüder vorstellen: Alonzo, Christophe Benoit, David Edouard, Carolina Alonzo . .” 



Tina kam nicht mehr dazu, die beiden letzten vorzustellen, denn in dem Moment schoss Sophie durch das Empfangszimmer und stürzte sich kratzend und beißend auf Alonzo. 
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Mehr als einen kurzen Blick konnte ich nicht auf Alonzo werfen -einen spindeldürren, gut aussehenden Mann mit espressofarbener Haut (starker Espresso!) und Augen mit einem Gelbstich -, bevor Sophie ihren ganzen Ehrgeiz daransetzte, ihm das Gesicht zu verwüsten. Alles war so verheerend schnell gegangen, dass nur Sinclair sie hätte stoppen können. Doch der sah lediglich zu und bemerkte mit einem Achselzucken: „Franzosen!” 

Also war mal wieder ich diejenige, die moralische Bedenken zu Gehör brachte. „Halt! Halt!”, kreischte ich. „Sophie, was tust du da? Lass ihn los!” 

Inzwischen war Sophie zu seinen Augen übergegangen und spuckte einen feuchten Schwall vermutlich unhöflicher französischer Wörter aus. Alonzo sah nicht so aus, als würde sie ihm Schmerzen zufügen. Er schien mir durchaus in der Lage zu sein, sie abzuwehren. Immerhin forderte sie seine Aufmerksamkeit so weit, dass er kein Wort sagte. 

Liam trat einen Schritt nach vorne - ob in der Absicht, die Liebe seines Lebens zurückzuhalten oder ihr zu helfen, war schwer zu sagen -, aber Tina war so umsichtig, ihn wieder zurück auf die Couch zu schubsen. Jessica suchte den Raum mit den Augen nach einem Gegenstand ab, den sie werfen könnte, oder, wenn sie klug war, nach einem sicheren Versteck. Eric sah dem Ganzen zu, Tina an seiner Seite, während die anderen Vampire das Gerangel mit einiger Besorgnis betrachteten und zugleich in den unterschiedlichsten europäischen Sprachen miteinander redeten. (Zumindest nehme ich an, dass es europäische Sprachen 
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waren, vielleicht waren es aber auch asiatische oder antarktische. Schließlich bin ich kein Fremdsprachengenie.) 

Liam rappelte sich von der Couch auf, sah Sophie an und sagte: „Süße, tu das nicht.” Dann ging er wieder auf sie zu. Ich versuchte nach einem von beiden zu greifen, bekam als Dank für meine Mühe aber nur einen Stoß mit dem Ellbogen ins Gesicht, der mir in vorvampirischer Zeit einen dicken blauen Fleck beschert hätte. Jetzt endlich hatte Eric die Güte, sich einzumischen. 

 „Es reicht.” 

Im Film hätte jeder auf der Stelle innegehalten. Alonzo jedenfalls tat das auch, doch Sophie hörte nicht auf, zu kreischen und zu kratzen, und ich sah, wie sie ihm ein großes Stück Haut von seiner Glatze abriss. 

Eric trat vor, packte sie beim rechten Arm und stieß sie von Alonzo fort, so mühelos, wie ich einen leeren Pappkarton werfen würde. Sie prallte von der Wand ab und sah aus, als würde sie sich wider besseres Wissen auf ihn stürzen wollen. Aber ich hatte mich wieder erholt und stand nun tapfer an Erics Seite. 

Mit beiden Händen in den Achseln, damit niemand sehen konnte, dass sie zitterten, meldete ich mich zu Wort, wenn auch mit unsicherer Stimme: 

„Sophie, er hat gesagt, dass es reicht. Dies sind Gäste in meinem Haus.” 

„In  unserem  Haus”, ließ sich Jessica mit einem bösen Blick in meine Richtung vernehmen und schlug damit alle Ratschläge, die Eric ihr vorher bezüglich des Umgangs mit antiken europäischen Vampiren gegeben hatte, in den Wind. 

„Bastard!” Sophie hatte den irren Blick einer tollwütigen Katze. Noch nie hatte ich gehört, dass sie ihre Stimme erhob, geschweige denn gesehen, wie sie die Fassung verlor. 

Alonzo riss in aller Ruhe den herunterhängenden Fetzen Haut von seinem Kopf (kein schöner Anblick!) und sagte mit einem 17 

angenehmen spanischen Akzent: „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Señorita.” 

„Du wagst es, du wagst es tatsächlich, mit mir zu sprechen? Du wagst es, mich anzusehen, im selben Raum wie ich zu sein und mich nicht um Vergebung anzuflehen?” 

„Kennen wir uns?” Kaum zu glauben, wie sanftmütig der Mann war. Und seine Stimme klang, als könne er singen, tanzen und mit dem Schwert kämpfen - alles zur selben Zeit. Ich war gegen meinen Willen beeindruckt. 

Ein träges Rinnsal Blut bewegte sich auf sein linkes Auge zu, und einer der Vampire, die hinter ihm standen, reichte ihm ein makelloses weißes Taschentuch. Natürlich wäre jeder andere inzwischen in einer riesigen Pfütze des eigenen Blutes ausgerutscht (vor allem Kopfwunden sehen immer scheußlich aus). Nicht so ein Vampir, und insbesondere nicht dieser. 

Geruhsam betupfte er eine Weile seinen Kopf, wobei er Sophie nicht aus seinen Katzenaugen ließ. 

„Du erinnerst dich nicht, Schwein, Bastard, Monster?” 

Er zuckte mit den Achseln, aalglatt und unschuldig. 

„Der 1. August 1892? Du hast Paris besichtigt. Du kamst in eine Schenke. Du 

…” 

„Ach ja”, sagte er leichthin. „Das Barmädchen.” 

„Das glaube ich jetzt nicht”, sagte ich. 

Sophie zeigte mit einem zitternden Finger auf Alonzo. „Er hat mich getötet. Er hat mich ermordet.” „Scheiße”, sagte Jessica. Dem konnte ich nur zustimmen. 
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Eric und Tina hatten die Europäer ins andere Empfangszimmer geführt, und ich hatte mir Sophie geschnappt und zerrte sie die Treppe hinauf. Jessica folgte uns. Das Letzte, was wir von Alonzo gesehen hatten, war ein gleichgültiges Hochziehen der Augenbrauen, als sie ihn auf dem Weg nach draußen anzischte. 

„Okay”, sagte ich, als ich sie endlich in ein leeres Schlafzimmer verfrachtet hatte. Dann aber ging mir auf, dass ich keine Ahnung hatte, was ich sagen sollte. „Okay. Ah … Sophie. Okay. Geht es dir gut?” 

Sophie fiel auf die Knie, was mich von all den Dingen, die in den letzten, zwanzig Minuten passiert waren, am meisten überraschte. Und das wollte schon etwas heißen. „Majestät”, sagte sie und krallte ihre Finger durch meine Jeans in meine Oberschenkel, ohne es zu bemerken. „Ich flehe Euch an, tötet ihn. Oder erlaubt mir, ihn zu töten.” 

Ich packte sie bei den Handgelenken und versuchte sie hochzuziehen. Ihr welliges dunkles Haar hatte sich aus dem Knoten gelöst und ergoss sich nun über ihren Rücken wie ein schwarzer Fluss. Ihre Augen starrten wild durch mich hindurch, ins Leere. „Sophie, komm zu dir. Steh bitte auf. Hör zu, ich kann ihn nicht einfach ..  du weißt schon. Er ist ein Mitglied der Delegation.” 

Ich traute meinen Ohren nicht - ich hatte mich in einen Politiker verwandelt. 

„Oh ja, das verstehe ich”, sagte sie bitter und starrte auf den Boden. 

„Diplomatische Immunität und so.” 

„Wir werden das klären, das verspreche ich dir. Wir …” 
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„Da gibt es nichts zu klären.” Sophie rappelte sich auf und kam langsam auf die Füße. „Er hat mich ermordet, und Ihr werdet ihn entweder bestrafen oder nicht.” 

„Es liegt daran, dass er ..  Sie sind wichtig. Ich kann nicht einfach da runtermarschieren und ihm eins auf die Nase geben. Hörst du, Sophie?” 

Zu spät, ich sprach bereits zu ihrem Rücken. Jessica sah mich mit großen Augen an und folgte ihr. 

Wir fanden das richtige Zimmer in kurzer Zeit. Außer Liam hatten es sich alle bequem gemacht. Er stand in einer Ecke und sah Alonzo mit einem Blick an, als wolle er ihn fressen. 

„Wir gehen jetzt”, sagte Sophie. Während Liam einem wütenden Panther glich, sah sie geradezu mordgierig aus. 

„Adios”, sagte Alonzo liebenswürdig. Wenn er einen Drink in der Hand gehabt hätte, hätte er das Glas zum Gruß gehoben, dessen war ich sicher. 

„Alonzo”, sagte Sinclair mit leicht scharfem Unterton. 

„Wir sehen uns wieder”, versprach Sophie. 

Dann gingen sie. Zornig sah ich Alonzo an, der die Schultern hob und höflich lächelte. 

„Tina, würdest du unseren Gästen etwas zu trinken holen?”, fuhr ich sie regelrecht an. Tina starrte mich für einen kurzen Augenblick an, nickte dann aber schnell und verließ den Raum. Gut - sie hatte verstanden, dass ich meine Autorität behaupten musste. Jessica blieb gemütlich auf einer samtbezogenen Chaiselongue liegen, aber das störte mich nicht - schließlich hatte ich es nicht nötig, dass die Europäer Zeuge wurden, wie ich ein „Schaf herumkommandierte. 

Ich wandte mich an Alonzo. „Sie haben mich in eine unangenehme Lage gebracht.” 

„Uns”, sagte Sinclair. 

„Richtig. Haben Sie es getan?” 
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Wieder zuckte er mit den Schultern. Seine Kopfhaut war nachgewachsen. 

Recht schnell, selbst für einen Vampir - um so schnell heilen zu können, mussten die meisten von uns sich erst nähren. „Ich bin sicher, sie irrt sich nicht. Ich erinnere mich nicht an alle, die ich .. ” 

„Ermordet habe?” 

„..  gebissen habe. Genauso wenig wie ein guter Liebhaber sich an alle Frauen erinnert, mit denen er im Bett gewesen ist. Aber ich stelle ihre Geschichte nicht infrage.” 

„Dann haben wir ein ernstes Problem. Möglicherweise haben Sie diese Reise umsonst unternommen.” 

„Bei allem Respekt, Eure Majestät, aber das ist es, was Vampire tun: Menschen töten, sie in Vampire wandeln.” 

„Ich bin ein Vampir”, verbesserte ich ihn scharf, „und ich habe nichts dergleichen getan.” 

„Ihr seid jung”, meldete sich eine der Frauen - Carolina war es - zu Wort. 

„Reden Sie nicht mit mir, als wäre ich ein Kind, Sie arrogante spanische Schlampe.” Sinclairs Finger spannten sich um meinen Oberarm und drückten zu. Ich riss mich los. „Sie sind erst seit. . wie viel Minuten hier? Fünf? Und Sie haben bereits einen meiner Unter. ., äh ..  meiner Freunde beleidigt.” 

„Wir können auch gehen”, sagte ein anderer Vampir sanft. 

„Gute Idee! Passen Sie auf, dass Sie sich Ihre europäischen Hintern nicht in den schweren Kirschbaumtüren einklemmen, auf dem Weg nach .. ” 

„Vielleicht können wir einen anderen Termin anberaumen”, unterbrach mich Sinclair und fügte hinzu: „Angesichts der heutigen Ereignisse.” 

Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Scheiß auf einen anderen Termin.” 

„Der berühmte amerikanische Charme”, setzte Alonzo an, 19 

„aber wenn ich Ihre Majestät in einer Frage der Etikette korrigieren darf…” 

„Vielen Dank, das ist sicher höchst interessant. Oder auch nicht. Und für den Fall, dass es noch nicht bis zu Ihnen durchgedrungen ist: Ich brauche keinen Nachhilfeunterricht in Sachen Etikette von Mördern.” 



Die dunklen Tümpel seiner Augen wurden schmal. „Ich werde mir nicht jede Unverschämtheit bieten lassen - selbst nicht von einer angeblichen Königin.” 

Ich krempelte die Ärmel meines babyblauen Pullovers hoch -gestrickt by Garrett. „He, du willst dich schlagen? Dann los. Aber dieses Mal hast du es nicht mit einer jungen Kellnerin zu tun.” 

„Wenn Eure Majestät wünscht, dass wir gehen” - wieder ein anderer Vampir, Don? David? - „dann werden wir natürlich …” 

„Was für eine Schande”, unterbrach Tina höflich, als sie mit einem Tablett voller Tee und Wein den Raum betrat. Gerade rechtzeitig, als hätte sie die gesamte Unterhaltung mitgehört -und wahrscheinlich hatte sie das auch, denn sie besaß ein außerordentlich gutes Gehör. Unverzüglich stellte sie das Tablett auf dem Couchtisch ab und rieb sich die Hände. „Es scheint, als hätte ich diese Getränke umsonst gebracht. Aber nicht jede diplomatische Mission gelingt im ersten Anlauf, habe ich nicht recht? Diese hier braucht vielleicht noch ein wenig Zeit.” 

„Wenn du ein Jahrzehnt übrig hast”, grinste Jessica von ihrer Chaiselongue herüber. 

Ich fragte mich, worüber sie sich mehr freute: dass die Vampire gingen oder dass ich versagt hatte. Was auch immer es war, die Art, wie sie ganz offen Erics Rat ignorierte, ärgerte mich. 

„Ladies, Gentlemen, wenn Sie mir bitte folgen wollen.” Tina deutete zur Tür. 

„Finden Sie zurück zu Ihrem Hotel? Benötigen Sie ein Transportmittel?” 
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„Vielleicht meinen Fuß?”, fragte ich und wich Sinclairs Hand aus, die wieder nach mir griff. 

Alle standen auf und verbeugten sich. Ich hatte gar nicht gewusst, dass man sich auch sarkastisch verbeugen konnte. Arschgesichter. Dann folgten sie Tina wie das Rudel Hunde, für das ich sie langsam hielt. 

„Nicht gerade die Konferenz von Jalta 1945”, fauchte Sinclair. Ich war mir nicht sicher, ob ich in seinen Augen tiefes Mitgefühl oder bodenlose Enttäuschung las. 
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Ich warf mir einen frischen Hubba Bubba mit Erdbeergeschmack in den Mund und kaute wild darauf herum. Auch dies gehörte, neben dem ständigen Teetrinken und den täglichen Maniküren, zu meinen Tricks, mich von dem steten Drang, Blut zu trinken, abzulenken. 

Wenn man es genau bedachte, wäre ein Tässchen Tee gerade jetzt gar keine schlechte Idee. Da Tinas Tablett immer noch an seinem Platz stand, bediente ich mich. 

„Was sollen wir jetzt machen?”, rief ich, während ich kaute und schluckte und meine Fingernägel beäugte - alles zur gleichen Zeit. „Wir können ihn nicht einfach so davonkommen lassen. Die arme Sophie.” 



Sinclair massierte sich die Schläfen, als wäre eine Migräne im Anmarsch. Mein Verhalten konnte doch zur Abwechslung mal nicht verantwortlich dafür sein. 

„Elizabeth, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Erstens steht Alonzo ebenso unter deinem Schutz wie Dr. Trudeau. Zweitens ist er Mitglied einer einflussreichen Fraktion …” 

„Ja, ja, ich weiß. Wir müssen uns benehmen.” 

„Das reicht nicht”, sagte er ruhig. „Wir müssen herausfinden, ob sie eine Gefahr für uns sind. Oder eher, wie groß die Gefahr ist.” 

„Was?” 

Sinclair schlich durch den Raum wie ein Tiger im Käfig. „Du wirst dich wahrscheinlich nicht daran erinnern . .” „He!” 
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„..  dass sie zwar angereist sind, um uns ihre Ehrerbietung zu erweisen, sich damit aber gehörig Zeit gelassen haben. Du und ich, wir sind schließlich schon seit einem Jahr an der Macht.” 

Ich rutschte tiefer in die Couch. „Erinnere mich nicht daran . . Warte mal! Du findest, sie hätten uns früher besuchen sollen?” 

„Auf jeden Fall. Sich so viel Zeit zu lassen grenzt fast schon an Beleidigung.” 

„Vielleicht wollten sie abwarten, ob ihr beiden euch auch auf dem Thron haltet”, vermutete Jessica und erhob sich nur gerade so lange von ihrer Chaiselongue, um einen Schluck von dem Wein zu probieren, den Tina gebracht hatte. 

Sinclair und Tina nickten. Ihre Nickbewegungen waren so hypnotisch, dass ich fast mit eingefallen wäre. 

„Als ich sie im letzten Sommer besucht habe, konnte ich sie davon überzeugen, dass meine Regentschaft nicht von kurzer Dauer sein würde”, dröhnte Sinclair, „und damals habe ich mit großer Sicherheit einen Staatsstreich verhindern können.” 

„Vielen Dank noch mal dafür”, sagte ich erfreut. 

„Aber jetzt sind sie hier. Anscheinend, um ihre Ehrerbietung zu erweisen.” 

„Aber vielleicht auch, um zu sehen, ob wir das Zeug dazu haben.” 

„Ganz genau.” 

„Na ja.” Ich hasste es, etwas auch nur annähernd Nettes über die Euro-Arschlöcher zu sagen, aber dennoch ..  „Jetzt sind sie hier, richtig?” 

„Sie halten sich wahrscheinlich noch irgendwo in der Stadt auf, murmelte Tina. „Ich frage mich, ob ihr Verhalten nur an Beleidigung grenzt, Eric.” 

„Eins nach dem anderen. Was machen wir mit Alonzo, in der Sache mit Sophie?”, fragte ich. 

„Was schlägst du vor?”, gab Sinclair zurück. 
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„Äh.” Darauf war ich nicht vorbereitet. Den Hintern versohlen? Verbannen? 

Kaltblütig hinrichten? Oder ihn mit Sophie in einen Raum einschließen und sie zu Ende bringen lassen, was sie begonnen hatte? „Äh”, sagte ich noch einmal. 

„Was kannst du denn jetzt noch tun? Ich meine, Sophie tut mir leid, aber Alonzo hat sie getötet . . vor wie vielen Jahren? Vor mehr als hundert? Lange bevor ihr auf der Bildfläche erschienen seid. Und wie sie schon sagten: Das ist es nun mal, was Vampire tun. Du nicht, Betsy. Aber du weißt, was ich meine.” 

In Jessicas Stimme schwang der gleiche Zweifel mit, den auch ich fühlte. 

„Kannst du ihn für etwas bestrafen, das er Jahrzehnte vor deiner Geburt getan hat?” 

„Ein heikles Problem”, meinte auch Sinclair. „Ich muss zugeben, dass so etwas noch nicht oft vorgekommen ist. In vielen Fällen schließt sich der Vampir seinem Erzeuger an, oder aber er ignoriert diese Verbindung vollkommen. 

Wieder andere erinnern sich tatsächlich nicht mehr an ihren Erzeuger. Sophie gehört in keine dieser drei Kategorien.” 

„Glaubscht du?” 

„Liebling, mit diesem Klumpen im Mund kann dich keiner verstehen.” 

Ich hatte den großen Fehler begangen, eine Blase machen zu wollen, war aber gescheitert. Ich fischte nach dem Brocken in meinem Mund, blitzte Sinclair böse an und versuchte, gebieterisch und gleichzeitig mitfühlend auszusehen. 

„Wir müssen noch einmal mit Sophie reden”, brummelte ich. „Und mit den Europäern auch, nehme ich an. Wir können die Angelegenheit nicht einfach auf sich beruhen lassen.” 

„Das werden wir”, versprach Sinclair. Aber ausnahmsweise sah er so aus, als hätte er keine Ahnung, was zu tun war. Sophies Zusammenbruch hatte mir schon genug Angst gemacht und ihn jetzt so sorgenvoll zu sehen, machte die Sache nur noch schlimmer. 
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„Also habe ich Dr. Sophie gebeten hierherzukommen, um offen über die ganze Sache zu sprechen.” Ich nahm einen Schluck von meinem Daiquiri. 

„Was für ein Schlamassel!” 

Einen Tag später trafen meine Schwester Laura Goodman und ich uns auf einen Drink in meinem Nachtclub, dem  Scratch.  Es war ein gutes Stück Arbeit gewesen, den Laden in die schwarzen Zahlen zu bringen. Nachtclubs für Vampire waren furchtbar - es wurde getanzt, Blut getrunken und aus reiner Gier gemordet. Ich war buchstäblich über Leichen gegangen, um die Klientel dazu zu bringen, sich zu benehmen. 

Wenigstens hatte ich jetzt am Ende jeden Monats ein wenig Geld übrig - das ich nicht brauchte, aber jede Frau hat doch gerne ein wenig eigenes Einkommen. 

Laura nickte teilnahmsvoll. Wenn Mitgefühl gefragt war, konnte man sich auf Laura immer verlassen. Sie war eine klassische Schönheit: blond, zart und mit makellosem Teint. Lange Wimpern umrahmten ihre Augen, und sie zog die Winkel ihres hübschen Mundes nach unten, als sie jetzt über mein Problem nachdachte. Sie roch wie immer nach Keksen, denn sie benutzte Vanilleextrakt als Parfüm. Ich spielte mit dem Gedanken, etwas Ähnliches zu benutzen. 

Nicht Vanille, aber irgendetwas anderes aus der Speisekammer. Limone? 

Paprika? 

Laura war meine Halbschwester, die Tochter meines Vaters. Ihre Mutter war der Teufel. Ja, das meine ich wörtlich. Lange Geschichte! Sie war ein süßer Fratz und sah aus, als könne sie kein Wässerchen trüben, war jedoch jähzornig und besaß einen tödlichen linken Haken. Das Monster in ihr zeigte sich vielleicht einmal in hundert Fällen, aber wenn, dann hatten ihre Feinde nichts zu lachen. 

„Kommt sie heute Abend hierher?” 

„Ja.” Ich sah auf meine Uhr. „Jeden Moment. Und was zum Teufel soll ich ihr sagen?” 

Als ich meinen Blick durch die Bar schweifen ließ, bemerkte ich, dass alle anwesenden Vampire angespannt aussahen. Als wenn mir das etwas ausmachen würde. Ich hatte andere Probleme, und wenn Vampire aus Angst vor meinem Groll den Club der Königin besuchten, dann war das einmal eine nette Abwechslung. 

Natürlich hatten sie möglicherweise auch Angst vor Laura -vor einigen Monaten hatte sie etliche von ihnen getötet. Und zwar hier, in diesem Nachtclub. Sie war ausgesprochen gut im Töten. 

Das klingt vielleicht kalt, ist aber nicht so gemeint. Ich versuche, Vampire wie jeden anderen auch zu behandeln. Ehrlich. Warum nur müssen so viele von ihnen so sture, mordlustige Arschlöcher sein? 

Alonzo war ein typisches Beispiel. Zuerst hatte er sich nicht einmal daran erinnert, Sophie getötet zu haben. Es war schon schlimm genug, ermordet zu werden, aber wie musste es sich erst anfühlen, wenn der eigene Mörder so gedankenlos damit umging? 

„Ich bin sicher, dir fällt etwas ein”, sagte Laura, was zwar nett, aber nicht hilfreich war. „Willst du, dass ich euch allein lasse?” 

„Naja, eigentlich ist es ja Sophies, äh . . Privatangelegenheit. Ich wollte dir nur erklären, warum aus unseren Plänen heute Abend nichts wird.” 

„Das ist schon in Ordnung”, sagte sie sofort. „Ich besuche stattdessen die Abendandacht.” 
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Ich leerte mein Glas. „Du gehst also wieder in die Kirche?” Dem Herrgott sei Dank. Sie war nicht mehr in der Kirche gewesen, seit wir uns das erste Mal getroffen hatten, und ich hatte schon befürchtet, dass ich einen wirklich miesen Einfluss auf sie ausübte. Obwohl Jessica recht hatte, als sie mich darauf hinwies, dass Laura sehr viel schlechtere Angewohnheiten haben könnte, als ab und zu den Abendgottesdienst ausfallen zu lassen. Sie führte Drogen als Beispiel an. 

Laura sah verletzt aus. „Ich bin nur ein paar Mal nicht hingegangen.” 

„Richtig, richtig. Süße, ich habe wohl kaum das Recht, dich zu verurteilen.” 

Wann ich selbst das letzte Mal einen Gottesdienst besucht hatte, wusste ich nicht. Mein Dasein als Vampir konnte mich eigentlich nicht davon abhalten. 

Kreuze, Weihwasser, Christbäume - nichts von alledem konnte mir etwas anhaben. „Ich habe es nur, na ja . . kommentiert.” 

„Ich gehe lieber, bevor deine Freundin kommt.” Sie erhob sich, beugte sich zu mir herunter und küsste mich flüchtig aufs Kinn. „Wir sehen uns ein anderes Mal, ja?” 

„Darauf kannst du dich verlassen. Grüß deine Eltern von mir.” 

„Das werde ich. Grüß meine ..  deine Eltern ebenfalls.” 

Na, sicher. Meine Stiefmutter, die Laura zur Welt brachte, als sie vom Teufel besessen war, und dann so kaltherzig war, sie im Warteraum eines Krankenhauses auszusetzen, und meinen Vater, der von Lauras Existenz keinen blassen Schimmer hatte. Ich konnte es kaum erwarten. Und anschließend würde ich ein Mittel gegen Krebs entdecken und all meine Schuhe der Fürsorge spenden. 

Als sie ging, sah ich ihr nach, womit ich nicht die Einzige war. Ich räusperte mich laut genug, dass man mich hören konnte, und warf den beiden Typen, die den Hintern meiner Schwester 
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abcheckten, böse Blicke zu, bis sie sich wieder ihren Drinks widmeten. 

Natürlich war die Verpackung hübsch, aber das, was sich in dem Paket befand, machte mir Sorgen. Nicht genug damit, dass Laura die Tochter des Teufels war, ihr war auch noch prophezeit worden, die Weltherrschaft zu übernehmen. Ihr freundlicher Charakter und ihre Weigerung, die Weltherrschaft zu übernehmen, war ihre Art, gegen ihre Mutter zu rebellieren. Und das war gut so. Aber wir fragten uns alle, ob - und wann - sie unter dem Druck zusammenbrechen würde. 

Kaum hatte sie das  Scratch  verlassen, trat Sophie ein, ignorierte die energische Empfangsdame und nahm Kurs auf meinen Tisch wie eine Scud-Rakete. Dort blieb sie stehen, die Arme vor der Brust verschränkt, und sagte: „Ist er schon tot?” 

„Wie wäre es mit einer Begrüßung?”, gab ich zur Antwort, nicht allzu überrascht. Nach letzter Nacht hatte ich eine ungefähre Vorstellung davon, wie unser Treffen ablaufen würde. „Außerdem kannst du wahrscheinlich einen Drink vertragen.” 

Sie ließ sich auf den Stuhl neben mir fallen. „Ich habe mich schon genährt”, sagte sie abwesend. „Liam hat darauf bestanden.” 

„Ich dachte eigentlich eher an einen Martini oder etwas Ähnliches. 



„Eigentlich”, fuhr sie fort, als wenn ich nichts gesagt hätte -was ihr gar nicht ähnlich sah, denn normalerweise war sie der Inbegriff französischer Höflichkeit -, „musste ich auf ihn einreden, mich nicht zu begleiten. 

Möglicherweise ist er mir dennoch gefolgt. Er ist. . überaus erzürnt. So wie ich.” 

„Süße, ich war dabei. Mir ist durchaus klar, dass du sauer bist. Und ich fühle mich beschissen, was das betrifft. Wirklich und ehrlich. Ich bin allen Optionen gegenüber offen. Was können wir tun?” 

„Überreicht mir seinen Kopf.” 
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„Siehst du, genau diese Einstellung hilft uns nicht weiter. Du musst schon mit mir zusammenarbeiten, Sophie.” 

Sie lächelte nicht. „Bei allem Respekt, Majestät, wenn Ihr nicht in der Lage - 

oder nicht willens - seid, mir zu helfen, dann ist dieses Treffen zwecklos.” 

„Der Punkt ist: Mir geht es schlecht, weil es dir schlecht geht, und ich wollte mit dir darüber reden. Komm schon, wir finden einen Kompromiss.” 

„Majestät.” Sie durchbohrte mich mit ihrem Blick. „Es kann keinen Kompromiss geben.” 

Geistesabwesend malte ich mit dem Fuß meines Glases Wasserkreise auf den Tisch. „Das ist die richtige Einstellung.” 

„Ich verstehe, in welcher Lage Ihr Euch befindet. Aber Ihr müsst auch meine Position verstehen. Er hat mich hinterhältig ermordet und muss dafür büßen.” 

„Aber wenn man, äh . . es genau nimmt: Hätte er dich nicht getötet, wärst du nicht nach Amerika gekommen und hättest Liam nicht kennengelernt. Du hättest nie ein neues Leben begonnen.” 

„Ich musste ein neues Leben beginnen”, sagte sie, als spräche sie zu einem Kind - einem bösen, dummen Kind -, „weil er mir mein altes Leben gestohlen hat.” 

„Das weiß ich doch.” 

„Ich habe Verständnis dafür, dass Euch aus diplomatischen Gründen die Hände gebunden sind.” Sie lächelte dünn. „Schließlich bin ich Französin.” 

Ich lachte. 

„Aber auch Ihr müsst verstehen: Wenn Ihr nicht in der Lage seid, zu handeln, werde ich es tun.” 

„Also ..  äh .. ” Ich nahm mein leeres Glas, spielte damit herum, stellte es wieder ab. „Du … äh … darfst das nicht tun. Ich meine, ich verbiete es dir. Ich weiß ja, dass …” 
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Ich sprach ins Leere. Wie der Blitz war sie aufgesprungen und zur Tür hinausgerauscht. Sie war so schnell, dass ich es nicht einmal gesehen hatte. 

Manchmal schienen Vampire nur aus Beinen zu bestehen - ein Schritt, und schon hatten sie den Raum durchquert. 



„He, das darfst du nicht tun!”, schrie ich ihr hinterher. „Ich habe dir einen Befehl gegeben! Ich habe es verfügt! Du kannst eine Verfügung nicht einfach ignorieren! Das gibt jede Menge Ärger! Sophie! Ich weiß, dass du mich immer noch ..  Was gibt es denn da zu glotzen?” 

Der Vampir am Nebentisch, ein schmächtiges, blondes Kerlchen mit einem Siebzigerjahre-Schnurrbart, starrte mich unverfroren an. „Ich mag Eure Schuhe”, stammelte er. 

Besänftigt gab ich der herbeieilenden Empfangsdame ein Zeichen, dass ich ihre Hilfe nicht benötigte. Bei dem Typ war zwar eine Rasur längst überfällig, aber er hatte Geschmack. Ich trug lediglich ein normales Frühlingsoutfit aus beigefarbenen Caprihosen, einem weißen Seiden-T-Shirt und einem wollenen Blazer, aber an den Füßen hatte ich wahrhaftig spektakuläre gelb-braune Wildleder-Slingbacks von Constanca Basto. Fünfhundertneunundvierzig Dollar. Ein verfrühtes Geburtstagsgeschenk an mich selbst. Sinclair, der Schlawiner - es konnte nur er sein-, steckte immer wieder Hundertdollarscheine in die Spitzen meiner Pumps, und mittlerweile war ein hübsches Sümmchen in meinem Schuhfond zusammengekommen. 

Ich schlug meine Beine übereinander und reckte den Fuß - ein alter Trick, der die Aufmerksamkeit auf meine hübschen Beine lenkte. (Es hatte doch immerhin ein paar, wenn auch wenige Vorteile, ein eins achtzig großer Trampel zu sein). „Danke”, sagte ich. 

„Ich habe etwas für Euch”, sagte Neunzehnhundertsiebzig, griff unter den Tisch und brachte einen - igitt - Zwergpudel 
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mit Maulkorb zum Vorschein. Er wand sich wie ein Wurm auf einem heißen Bürgersteig, und leise Gurgelgeräusche drangen aus seinem Maulkorb. 

Fast hätte ich geschrien. „Nimm das weg.” 

Ich war kein Hundemensch. Und insbesondere war ich kein Freund von Hunden, die nur so viel wie eine gut genährte Laborratte wogen. 

Neunzehnhundertsiebzig schloss das lockige, zitternde Geschöpf in seine knochigen Arme. „Ich dachte, Ihr hättet Hunde gern.” Er klang gekränkt. 

„Sie haben mich gern”, gab ich zurück. Noch so eine gottlose Macht - Hunde folgten mir, sabbernd und jaulend, auf Schritt und Tritt. Katzen dagegen beachteten mich nicht. (Katzen beachteten niemanden, auch nicht die Untoten. 

Diese Haltung verrät ihre ägyptische Herkunft.) „Ich mag sie ganz und gar nicht. Steckst du das Ding jetzt zurück in deine Tasche?” 

„Verzeihung. Ich meine, ich kam hierher mit dieser Gabe, weil ich .. ” 

„Eine Gabe? Wie ein Geschenk? Ich will keine Geschenke. Oder Gaben. 

Betrachte mich als unbegabt. Die Frau ohne Gaben. Und wenn ich eine Gabe wollen würde - was nicht der Fall ist -, dann würde ich ein Paar Jimmy Choos vorziehen.” 



Er nickte jemandem an der Bar zu, einer Brünetten mit beunruhigend rosigen Wangen. Sie stand auf, kam zu uns herüber und nahm Sir Pudellocke, um dann diskret in einem der Hinterzimmer zu verschwinden. 

„Mensch Meier!”, sagte Neunzehnhundertsiebzig. „Ich glaube, das habe ich ganz schön vermasselt.” 

„Was vermasselt?” 

„Naja .. ” Er strich über seinen Schnurrbart, eine abscheuliche Angewohnheit, aber ich hatte nicht die Absicht, mir die Zeit zu nehmen, um sie ihm abzugewöhnen. „Jeder sagt, dass man 
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diesen Club unbedingt besuchen muss, wenn man in der Stadt ist. Und dass man gut daran tut, Ihr wisst schon . . jede Menge Geld hier auszugeben und so weiter.” 

„Oh.” Wer war jeder? Der Vampir-Newsletter, den eine hiesige Bibliothekarin herausgab? Die Gerüchteküche? Meine Mutter? Wer?„Nunja . .” 

Dies war die Gelegenheit für mich zu sagen: Nur die Ruhe, guter Mann, ich bin nur eine ganz normale Frau, kein Diktator auf Lebenszeit, wie Nostro einer gewesen war. Du  musst  gar nichts tun - versuch einfach, schön sauber zu bleiben. Ganz sicher bist du nicht dazu verpflichtet, meinen Club zu besuchen. 

Aber vielen Dank trotzdem. 

„Trink aus”, sagte ich stattdessen. Klar, ich fühlte mich dabei ein bisschen schäbig, aber schließlich muss ich auch meinen Lebensunterhalt verdienen. 
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Ich seufzte, als ich den Wagen in meine Auffahrt lenkte. Es war noch nicht einmal neun Uhr und schon war der Abend im Eimer. Mit Sophie war es nicht gut gelaufen. Was sollte ich machen, wenn sie mir nicht gehorchte?  Gehorchen, also wirklich . . das klang doch wirklich dumm. Alle sagten mir, dass ich jetzt Königin war, aber ich sah mich selbst immer noch als Betsy Taylor, schuhverrückt und Aushilfssekretärin. Es war schon fast ein Jahr her, dass der Aztek mich fertiggemacht hatte, aber es fühlte sich immer noch an, als wäre es erst vor zwei Tagen passiert. 

Derweil stand ein Ford Escort in der Auffahrt, der nach Schokolade roch. 

Detective Nick Berry, Jessicas neuer Freund. 

Marcs alter, verbeulter Stratus parkte daneben. Der Glückliche hatte die ganze Aufregung gestern Nacht verpasst, aber anscheinend schien er wieder für die Tagesschicht eingeteilt zu sein. 

Und ich sah einen Leihwagen - nichts Geringeres als einen Cadillac. Die Europäer waren wieder da. 

Ich brauchte einen Moment, um die Tür meines Wagens zu öffnen. Fast hätte ich den Rückwärtsgang eingelegt und mich aus dem Staub gemacht. Doch schließlich stieg ich aus und trottete ins Haus. Wo sollte ich auch hin? Dies war mein Zuhause. 

Aus dem dritten Empfangszimmer, dem größten im ersten Stock, drangen Stimmen. Ich konnte Marc hören, der wie eine überraschte Gans quäkte: 

„Waaaaaas?” 

Ich hastete durch den schwach beleuchteten Flur. 

„Sie haben wirklich Dorothy Dandridge gesehen?”, sagte er 28 

gerade, als ich den Raum betrat. Er war entzückt und überrascht und hüpfte auf den Sofakissen auf und ab wie Tom Cruise im Ausnahmezustand. „Sie haben sie live gesehen, auf der Bühne?” 

„Ja, als wir New York City besichtigten.” Alonzo betrachtete Marc mit einem Gesichtsausdruck, der dem einer belustigten Katze ähnelte. Er trug einen schwarzen Anzug mit einem schwarzen Hemd, schwarzen Socken und Schuhen und sah schick und cool darin aus. Die Marke der Schuhe kannte ich nicht - Männerschuhe sehen für mich alle gleich aus -, aber sie waren blitz-sauber und auf Hochglanz poliert, die Schnürsenkel zu perfekten Schleifen gebunden. „Sie war fantastisch ..  ein Genuss.” 

„Das war beim letzten Mal, als wir uns begegneten”, bemerkte Sinclair, „vor unserem letzten Treffen.” Er war ein wenig lässiger gekleidet: ein offenes Hemd und dunkle Hosen - keine Schuhe, keine Socken. Ich wusste, dies sollte eine Botschaft für Alonzo sein: Du bist mir nicht wichtig genug, um mich in Schale zu werfen. 

„Das ist richtig, Majestät”, sagte Tina ehrerbietig. „Gleich im Anschluss sind wir an die Westküste gereist.” 

Wieder einmal wurde mir bewusst, wie wenig ich von dem wusste, was Sinclair, mein Verlobter und zukünftiger Gatte, in den Jahrzehnten vor unserem Zusammentreffen getrieben hatte. Eines Nachts würde ich seine ganze Lebensgeschichte aus ihm herausbekommen. Es würde nicht einfach werden. Wenn wir uns nicht gerade mitten in einer Krise befanden, war er ungefähr so gesprächig wie ein Backstein. 

„Sie haben sie tatsächlich  gesehen.”  Darüber kam Marc nicht hinweg. Hüpf, hüpf auf der Couch. „Live und so weiter. Haben Sie sie auch treffen dürfen?” 

„Haben Sie sie gebissen?”, fragte ich. Ich hatte keine Ahnung, wer Dorothy Dandridge war. 

Jessica verdrehte die Augen. Sie saß neben Marc auf der 5° 

Couch und versuchte, trotz all seiner Faxen nicht auf dem Boden zu landen. 

Wie immer trug sie das Haar hochgesteckt - straff nach hinten gekämmt, sodass ihre Augenbrauen sich wölbten -, und sie zog ihre Mundwinkel nach unten. Gekleidet war sie in ihrem „Ich bin kein Millionär”-Stil: Jeans, Oxford-Hemd, barfuß. Bei ihrem und Sinclairs bloßem Anblick fröstelte es mich. Tina wenigstens hatte Wollsocken an, und Marc hatte noch nicht einmal seine Tennisschuhe ausgezogen. „Dass du nie von ihr gehört hast.” 

„Das habe ich nicht gesagt”, sagte ich. 

„Oh, bitte, dein leerer Blick hat dich verraten.” Ihr breites Lächeln war gezwungen. Es war offensichtlich, dass die Schärfe in ihrer Bemerkung echt war und diese nicht witzig gemeint war. 

„Was ist denn los mit dir in der letzten . .”, begann ich, ohne an Alonzo, Sophie und nackte Füße zu denken, als Detective Nick den Raum betrat. 

„Danke”, sagte er gut gelaunt. „Ich habe den halben Tag lang observiert und hatte keine Zeit, um zu .. ” Er blieb abrupt stehen. „Hallo, Betsy.” 

Ich unterdrückte ein Seufzen. Nick war ein weiteres Problem, eine eigene Teilmenge, könnte man sagen. Ich kannte ihn schon, bevor ich gestorben war. 

Kurz danach hatte ich ihn gebissen, und er war verrückt geworden - 

buchstäblich verrückt. Sinclair hatte eingreifen und seine Vampirkräfte anwenden müssen, um ihn wieder in Ordnung zu bringen. Nun hielten wir uns alle an die offizielle Version: Nick wusste weder, dass ich gestorben war, noch, dass wir alle Vampire waren. 

Aber wir alle fragten uns, ob er ebenfalls an diese Version glaubte oder uns alle für dumm verkaufte. Normalerweise würde ich mich darauf verlassen, dass niemand Tinas Lügenradar täuschen konnte, aber Nick war ein Cop. Er wurde fürs Lügen bezahlt. 

5’ 

Und als wäre mein Leben nicht stressig genug gewesen, hatte Jessica beschlossen, mit ihm auszugehen. 

Er streckte die Hand aus, und ich ergriff sie, um ihn zur Tür des Empfangszimmers zu führen. „Schön, dich wiederzusehen.” Ich hatte nicht die Absicht, ihn Alonzo, dem außergewöhnlichen spanischen Killervampir, vorzustellen. „Ich schätze, ihr beiden könnt es kaum erwarten, hier wegzukommen?” 

„Eigentlich . .”, begann Jessica mit einem boshaften Glitzern in den Augen. 

„Na ja”, sagte Nick, als ich ihn durch die Tür schob, „die Vorstellung beginnt erst um zehn Uhr. Also dachten wir, wir könnten hierbleiben und ein paar .. ” 

„Richtig, die wollt ihr nicht verpassen. Esst ein bisschen Pop-corn für mich mit, und tschüss”, brüllte ich, als er in den Flur stolperte und fast der Länge nach hinschlug. Jessica verdrehte die Augen und folgte ihm. „Bis später!”  Viel später. 

„Das war .. ” Tina hielt inne und schlug eine Hand vor den Mund, damit ich nicht sah, wie sie ein Grinsen unterdrückte. 

„Effizient”, schlug Alonzo vor. 

„Sie sind mal schön still. Sie stehen auch noch auf meiner Liste, mein Freund.” 



„Oh, Majestät.” Er fasste sich ans Herz wie ein schlechter Opernsänger. „Mit Freuden würde ich sieben stürmische Ozeane überqueren, um auf jeder wie auch immer gearteten Liste Eurer Majestät zu stehen.” 

„Versuchen Sie, mich anzubaggern”, fragte ich gereizt, „oder mich zu stürzen?” 

„Können wir nicht beides tun, Majestät?” 

„Das ist leichter gesagt als getan”, sagte Marc fröhlich. Wie immer hatte er keinen Schimmer, worum es eigentlich ging - oder er wollte es nicht wissen. 

Er liebte alles, was mit Vampirpolitik zu tun hatte. Das fand er viel interessanter als seinen Job. 

„Hast du keine Patienten zu intubieren?”, fragte ich spitz. „Oder Dates zu begrapschen?” 

„Wenn es so wäre, meinst du, ich wäre dann hier?” Verdammt. Vernünftig, und außerdem die Wahrheit. Wieder sah er Eric und Alonzo an. „Erzählen Sie mir von der Show. Wo haben Sie Dorothy erleben dürfen? Sie sah doch sicher sagenhaft aus? Oder? Oder?” 

„Ich war aus anderen Gründen dort”, sagte Sinclair. „Ich muss zugeben, dass ich dem, was auf der Bühne passierte, keine Aufmerksamkeit schenkte.” 

Marc stöhnte und vergrub das Gesicht in den Händen. Seine Haare waren gewachsen. Als wir uns das erste Mal trafen, hatte er sich gerade den Kopf rasiert. Jetzt war sein Schädel fast komplett mit schwarzen Haaren bedeckt. 

Nur über der linken Augenbraue sah ich eine weiße Strähne, die ihn interessant aussehen ließ. Seine grünen Augen wurden von üppigen schwarzen Wimpern umrahmt - Männer bekamen immer die schönen Wimpern ab -, und er hatte immer noch die grüne Krankenhausuniform an, die er bei der Arbeit trug. Darin sah er sehr professionell aus, wie ein richtiger Arzt. Und das war gut so, weil er nämlich noch einige Jahre jünger war als ich und Patienten manchmal dazu neigten, ihn nicht ernst zu nehmen. 

Diese Patienten sollten ihn jetzt mal sehen, wie er auf der Couch auf und ab hüpfte und einen untoten Spanier nach Informationen über jemanden namens Dorothy ausquetschte. 

„Ich wollte gerade sagen, dass es in New York City war.” Alonzo lächelte, als Marc seufzte und kreischte wie ein Teenager. „La Vie en Rose. Wann war das 

. . Neunzehnhundertfünfzig? Ja, ich glaube, das ist richtig.” 

„Ah, Mann, das rettet meine Nacht. Und die war wirklich beschissen, um es milde auszudrücken. Das, was ich anhabe, ist meine dritte Garnitur.” 
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„Oh, viele Patienten?” 

„Busunfall. ADTs. Zieht einen ganz schön runter.” „ADTs?”, fragte Alonzo. 

„Auf dem Tisch geblieben”, antworteten Sinclair und ich gleichzeitig. Dank Marc waren wir fit im Medizinerjargon. 



„Das ist schlimm”, fuhr ich fort. „Vielleicht solltest du dir einige Zeit freinehmen, Marc.” 

Er zuckte mit den Achseln. „Sie stellen uns einen Seelenklempner zur Verfügung, mit dem wir darüber reden können, wie hilflos wir uns fühlen und wie willkürlich so ein Unfall ist. Du weißt schon.” Er setzte eine fröhliche Miene auf, doch die Anstrengung war ihm anzumerken. „Wie dem auch sei, Mr. Alonzo, Sie wollten gerade etwas über Dorothy sagen .. ” 

„Sie war wundervoll”, sagte der Spanier sofort, und fast hätte ich ihn für diesen offensichtlichen Versuch, Marc aufzumuntern, gemocht. „Strahlend, hinreißend . . Es war unmöglich, die Augen von ihr abzuwenden. Es sei denn, man war der König.” Er nickte in Sinclairs Richtung. 

„Vielen Dank, dass Sie sie nicht getötet und in irgendeiner Seitenstraße weggeworfen haben”, bemerkte ich zuckersüß. 

„Ihr Hals, ihr Kehlkopf, war ein Kunstwerk.” Er hatte die ungeheure Dreistigkeit, beleidigt zu klingen. „Es wäre ein Sakrileg gewesen, diese delikaten Körperteile mit meinen Zähnen zu schädigen, selbst um den Preis ewigen Lebens.” 

„Und Sophies Leben zu beenden war kein Sakrileg?” 

Marc schüttelte traurig den Kopf, denn er war nicht bereit, von diesem großartigen Spanier schlecht zu denken. „Sophie ist ein tolles Mädchen, Mann. Sie hätten sie nicht umbringen sollen. Ein tolles Mädchen.” 

„Das, wenn ich richtig rechne, heute seit fünfzig Jahren in ihrem kalten Grab liegen würde, hätte ich sie nicht gewandelt. Vorausgesetzt, dass sie eines natürlichen Todes gestorben wäre.” 
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„Das war nicht Ihre Entscheidung”, sagte ich scharf. „Vampire sind durchaus in der Lage zu trinken, ohne zu töten. Sie hätten nicht so weit gehen müssen.” 

Er spreizte die Finger. „Die Diskussion ist sinnlos. Das Mädchen ist tot. Sie hasst mich dafür. Es gibt nichts, was ich jetzt noch tun könnte.” 

Marc sah mich an. „Wo er recht hat, hat er recht.” Ihm war anzusehen, dass er sich bereits halb in Alonzo verliebt hatte. 

„Geh und iss deine Frühstücksflocken”, fuhr ich ihn an. „Das sind Vampirangelegenheiten.” 

„He, ich weiß, wann ich nicht erwünscht bin.” Er blieb sitzen. 

„Du bist nicht erwünscht”, sagte ich. 

„Oh.” Er stand auf. „Gut. Es war nett, Sie kennenzulernen. Vielleicht können Sie Betsy und Sophie sagen, dass es Ihnen leid tut, und . . na ja ..  noch ein bisschen länger bleiben.” 

„Vielleicht.” Alonzo streckte Marc seine Hand entgegen, und der schüttelte sie. „Es war mir ein Vergnügen, Dr. Spangler. Ich würde mich freuen, mich bald wieder mit Ihnen unterhalten zu können.” 



Marc starrte verzückt in Alonzos goldene Augen. „Ja, das wäre schön. Die nächsten beiden Tage habe ich frei, also . . möglicherweise .. ” 

„Möglicherweise”, sagte ich und packte ihn am Rücken seines Oberteils, „ist das nicht der richtige Typ, um die Dürreperiode in deinem Liebesleben zu beenden.” 

„He, ich verdiene auch ein Privatleheeeeben.” Seine Stimme verlor sich, als ich ihn eher in den Flur warf als schubste. Anscheinend war es heute Nacht mein Schicksal, Männer aus dem Raum zu werfen. 

Ich hielt den Finger unter Alonzos Nase. Der sah mich amüsiert an. „Denken Sie gar nicht dran!” 
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Er leckte sich über seine üppigen Lippen. Das hört sich vielleicht eklig an, aber das war es nicht. Es lenkte die Aufmerksamkeit auf seinen sinnlichen Mund. 

„Ich versichere Euch, Majestät, ich werde mich diesem Leckerbissen nicht ohne Eure Erlaubnis nähern.” 

„Ha!” 

„Das ist die Wahrheit”, sagte er, als würde ihn mein Misstrauen schmerzen. 

„Warum sollte ich sonst hier sein, wenn nicht, um für mein gestriges Verhalten zu büßen?” 

„Um herauszufinden, wie Sie mich nach einem völlig verpfuschten Abend töten können?” 

Er lächelte mich an. Es war ein nettes Lächeln, das sein Gesicht erhellte und ihn eher wie einen freundlichen Bauern aus Valencia denn wie ein Untier aus der Hölle wirken ließ. „Oh, Majestät. Vergebt mir, wenn ich herablassend klingen sollte, aber Ihr seid in meinen Augen noch so jung. Der gestrige Abend war alles andere als verpfuscht. Nur ein einfaches Missverständnis. 

Euch deswegen zu töten - verzeiht, zu versuchen, Euch deswegen zu töten -, wäre eine schlimme Überreaktion.” 

Tina und Sinclair warfen sieh Blicke zu, und ich spürte ihr unausgesprochenes Einverständnis: Dies war ein Friedensangebot. Ich sollte es annehmen. Wie immer, wenn ich die Einzige mit einer anderen Meinung war, wurde ich sauer. 

„Wir können darüber nicht einfach so hinweggehen, okay? Wo waren Sie denn, zwei Minuten bevor Sie einen großen dampfenden Haufen Scheiße in meinen Schoß haben plumpsen lassen? Der Abend gestern war schlimm, haben Sie das verstanden?” 

„Majestät, Köpfe abschlagen und Penisse abschneiden, jemandem die Haut in Streifen abziehen, sie dann wie Dörrfleisch trocknen und unschuldige Kinder darauf kauen lassen -dos wäre schlimm. Sich nicht nähren dürfen, so lange, bis man verrückt 
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wird, um Opfer kämpfen wie eingepferchte Hunde -  das  ist schlimm. Versteht Ihr das?” 

„Alonzo.” Ich strich mir mit den Fingern durchs Haar und unterdrückte den Drang, die Couch durch die Wand zu treten. „Okay, ich verstehe. Sie wollen die Sache ins richtige Verhältnis rücken. Dann versuchen Sie auch, mich zu verstehen. Sie haben meiner Freundin wehgetan. Sie haben meine Freundin getötet.” 

„Als Ihr noch nicht an der Macht gewesen seid. Und als ich nicht wissen konnte, dass sie einmal Eure Freundin sein würde.” 

„Einverstanden. Aber, Mensch, so verstehen Sie doch, sie ist hinter Ihnen her.” 

„Und Ihr werdet ihr das erlauben? Bin ich nicht ebenso Euer Untertan wie sie?” 

„Vielleicht wäre ein Ringkampf die Lösung?”, brüllte Marc aus dem Flur. 

Tina stand auf und schloss die Tür. 

„Ich würde eher eine formelle Entschuldigung vorschlagen”, sagte Sinclair. 

„Dazu wäre ich bereit”, sagte Alonzo sofort. „Es wäre mir eine Ehre, Ihrer Majestät zu helfen, einen Weg aus dieser . . misslichen Situation zu finden.” 

Ich seufzte und sah Tina und Sinclair an. Natürlich wäre es ihnen am liebsten, wenn das Ganze hier mit dem Hauch einer Möglichkeit auf Einigung enden würde, sodass wir uns alle wieder unseren diplomatischen Beziehungen widmen konnten. 

Ich betrachtete die beiden nachdenklich. Tina hatte Sinclair gewandelt. Sie waren die besten Freunde. Selbstverständlich war er der Auffassung, dass Sophie und Alonzo gut miteinander auskommen konnten. 

„Sie haben nicht gesehen, in welcher Verfassung sie heute 33 

Abend war. Sie ist mehr als sauer. Und sie ist auch sauer auf mich, weil ich ihr nicht helfe. Noch nicht”, fügte ich hinzu, in der Hoffnung, ihm das Lächeln aus dem Gesicht zu treiben. Da ich ihm nicht seinen Penis abschnitt oder ihn zwang, seine eigene Haut zu essen, war er in exzellenter Stimmung. 

„Wo ist der Rest der untoten Rasselbande?”, fragte ich, weil ich nicht scharf auf weitere Überraschungen war. 

„Wir hielten es für angemessen, dass ich alleine um Eure Vergebung bitte, da ich derjenige war, der, äh . . Euren Zorn erregt hat.” Als er Zorn sagte, hätte er fast gelacht. 

„Alonzo, ich habe Sophie ebenfalls ins Herz geschlossen”, sagte Sinclair. 

Das ließ sein lauerndes Lächeln endlich verschwinden. Alonzo sah zerknirscht aus. „Ich kann die Vergangenheit nicht ungeschehen machen, Eure Majestäten. Wenn Ihr es wünscht, suche ich die Dame auf und entschuldige mich. Und biete Wiedergutmachung an.” 

„Welcher Art?” 



„Was auch immer Ihr wünscht. Mein Schicksal”, sagte er einfach, „liegt in Euren Händen.” 

Böse starrte ich ihn an. „Hören Sie auf, so nett zu sein.” 

„Natürlich, wie Ihr wünscht. Ich werde mich bemühen, meine Entschuldigung ab sofort nicht mehr nett vorzubringen.” 

Bevor wir auf diese verrückte Weise weitermachen konnten, erklang ein langes, dröhnendes  Gong  aus der Eingangshalle, und ich hätte fast aufgestöhnt. Die Haustür. Na toll. 

„Wisst ihr was? Ich werde öffnen.” Ich zeigte auf Tina und Sinclair. „He, ihr beiden, sollte Alonzo an seinen Eiern aufgehängt werden? Diskutiert das!” 

„Ich würde mich gegen diese Lösung aussprechen wollen”, hörte ich ihn sagen, als ich den Raum verließ. 

Mein Bösometer musste kaputt sein, weil ich nicht bemerk 34 

te, dass meine Stiefmutter vor der Tür stand, welche ich jetzt schwungvoll aufriss. (Diese altmodischen Herrenhäuser hatten keine Türspione, die wir beim Einzug aber wohl besser eingebaut hätten.) 

In den Armen hielt sie meinen Halbbruder, Baby Jon, einen pausbäckigen, drei Monate alten Säugling, der sich wand und jammerte. 

„Du nimmst ihn”, sagte sie anstatt eines Grußes. „Heute Abend ist er einfach unmöglich, und wenn ich nicht ein bisschen Schlaf bekomme, werde ich morgen bei dem Stiftungstreffen schrecklich aussehen.” 

„Das kommt mir nicht sehr gelegen begann ich. Doch schon musste ich das Baby jonglieren, das sie mir in die Arme gedrückt hatte. „Antonia, ich meine es ernst. Das passt .. ” 

Aber schon wackelte sie auf ihren hohen Hacken die Eingangstreppe hinunter. Wenn es nicht lebenslanges Babysitten bedeutet hätte, hätte ich sie nicht ungern fallen gesehen. 

„In einer Stunde braucht er sein Fläschchen”, sagte sie. „Aber das macht dir doch keine Umstände, oder? Du bist doch ohnehin die ganze Nacht wach.” Sie hatte die Stufen in ihren billigen braunen Pumps geschafft und rannte nun zu ihrem Wagen. „Ich hole ihn morgen wieder ab!”, schrie sie und stieg in ihren Lexus. 

„Das passt mir gar nicht!”, brüllte ich in die Frühlingsnacht, als der Kies aufspritzte und die Reifen quietschten. Baby Jon gluckste und gurrte in meinen Armen. Und war das nicht . .? Jawoll! Er machte einen Haufen - in meinen Armen. 

Ich trottete zurück ins Empfangszimmer, beladen mit Taschen voller Babyzeug und natürlich dem Baby. 

Alonzo sah leicht überrascht aus. „Ich dachte, ich hätte einen Säugling gerochen”, sagte er, was sich in vielerlei Hinsicht unheimlich anhörte. 
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Tina wandte den Blick ab und knabberte an ihrer Unterlippe. Sinclair sah müde aus. 

„Ich . . äh ..  werde wohl heute Abend babysitten. Aber wir sind hier noch nicht fertig”, fügte ich hinzu. „Wir machen später weiter.” 

„Ihr habt ein Kind?” Alonzo sah verdattert aus. 

„Das ist nicht  mein  Kind. Es ist. . ach, wissen Sie was? Schon gut. Unsere Unterhaltung ist beendet. Gehen Sie sich bei Sophie entschuldigen, wenn Sie denken, dass das hilft. Tun Sie es einfach und kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten.” 

In dem Moment spuckte Baby Jon mich voll. Vielleicht zum Zeichen seines Einverständnisses. 
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„Ich hatte andere Pläne für uns beide heute Abend.” Sinclair war ganz offensichtlich gekränkt. 

Gerade hatte ich Baby Jon in das Reisebettchen in unserem Zimmer geworfen, nicht allzu glücklich über den Stand der Dinge. Ich versuchte, nicht auf meinen Verlobten zu sabbern, der neben dem Bett stand, die Hände in die Hüften gestemmt. Sein dunkles Haar war zerzaust, weil er sich das Unterhemd über den Kopf gezogen hatte (Vampire bevorzugten den Zwiebellook) - ein Anzeichen dafür, dass er verärgert war. Mit seinen breiten Schultern, den langen, muskulösen Beinen und den großen, äh . . Nippeln hätte er ein Holzfäller sein können, der sich in die Stadt verirrt hatte. Ihm fehlte nur noch die Axt. 

„Ich habe” auch nicht gedacht, dass ich den Abend so verbringen würde.” 

„Muss er hier bei uns schlafen?”, fragte Sinclair gereizt. 

„Er schläft ja nicht wirklich”, murmelte ich, als Baby Jon in seinem Bettchen gurrte und gluckste. 

„Warum legst du ihn nicht in ein anderes Zimmer?” 

„Warum sollte ich das tun, wenn er doch hier sein kann?” Ich sah das Baby an. 

„Du bist fett und weißt nicht, wie man Toilettenpapier benutzt.” 

„Ich meine es ernst, Elizabeth. Bring ihn irgendwo anders hin.” 

„Eric! Sei doch vernünftig. Und wenn ihm etwas passiert? Dieses Haus hat achtzig Zimmer. Was, wenn er erstickt? Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich nicht rechtzeitig käme, 
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weil ich mich nicht mehr erinnern konnte, in welches Zimmer ich ihn gebracht habe.” 

„Du verfügst über Superkräfte, sowohl was deine Schnelligkeit als auch was dein Gehör betrifft”, seufzte Eric. 

„Es ist doch nur für eine Nacht. Wir werden tausend Jahre zusammen sein, und du kannst nicht eine Nacht auf Sex verzichten?” 



„Es ist bereits die dritte Nacht diese Woche”, erwiderte er scharf. „Wenn das so weitergeht, werden wir in tausend Jahren 

einhundertundsechsundfünfzigtausend .. ” 

„Jesses, okay, ich habe verstanden. Was soll ich denn tun? Ihn jetzt vor die Tür legen?” 

„Du könntest zur Abwechslung mal Nein zu deiner Stiefmutter sagen.” 

„Es ist alles so schnell passiert”, sagte ich schwach. „Und willst du wirklich, dass er noch mehr Zeit mit seiner Mutter verbringt? Du gefühlloser Mistkerl! 

Außerdem rückt durch den Kleinen die Familie näher zusammen.” 

„Was ich verstehen könnte, wenn du auch nur den leisesten Wunsch verspüren würdest, Mrs. Taylor näher zu sein.” 

„Es ist doch nur eine Nacht”, sagte ich noch einmal. Okay, drei. Zusätzlich zu der kleinen Überraschung, die sie mir heute bereitet hatte, sollte ich auch morgen und Montag auf ihn aufpassen. Aber dieses Thema wollte ich jetzt lieber nicht anschneiden. „Gib dir einen Ruck, Schatz. Er ist doch der einzige kleine Bruder, den ich habe. Vielleicht wird er unser Erbe sein!” 

Baby Jon pupste. 

„Unser Erbe”, stellte Sinclair fest, „ist ein haarloser, inkontinenter Affe. Mit Froschbeinen.” 

„Das stimmt nicht! Er sieht mittlerweile wie ein richtiges Baby aus.” Die Inkontinenz konnte ich wohl kaum abstreiten. Aber Baby Jon hatte sich von einem gelblichen, dürren Etwas zu 
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einem knuddeligen kleinen Kerl entwickelt. Er hatte eine Irokesenfrisur aus schwarzen Haaren und hellblaue Augen. Er sah weder meinem Vater noch meiner Stiefmutter ähnlich, aber bei Babys war das ohnehin schwer festzustellen. Sie sahen eigentlich nie jemandem ähnlich. 

„Du magst ihn nur, weil er dich allen anderen vorzieht”, stellte Sinclair klar. 

„Na ja, schon . . Das ist doch schmeichelhaft, dass er niemanden außer mir mag. Wie oft findet frau schon so jemanden?” 

„Ich ziehe dich ebenfalls allen anderen vor.” 

Ich schmolz dahin.  Wusch,  und es bildete sich eine kleine Pfütze auf dem Teppich. Zumindest fühlte es sich so an. „Oh, Eric.” Ich ging zu ihm und drückte ihn. Er versteifte sich in meinen Armen (nicht auf die vielversprechende Art), dann schob er mich von sich. 

„Du musst zugeben, dass wir uns dadurch näher kommen.” 

„Mit wir meinst du dich und Mrs. Taylor.” 

„Ja. Mein ganzes Leben lang haben wir damit zugebracht, uns gegenseitig aus dem Weg zu gehen - wenn wir uns nicht gerade zu Tode geärgert haben. Jetzt sind wir fast . .” Ich wusste nicht mehr weiter. „Ich suche das richtige Wort.” 

„Höflich.” 

„Das ist es.” 



Er streichelte meinen Rücken mit seinen großen Händen, und ich lehnte mich an ihn. Er neigte den Kopf, küsste mich, saugte meine Lippe in seinen Mund, fuhr mit den Fingern in mein Haar, und mein Körper antwortete ihm. 

Sehnsüchtig und hungrig berührte ich ihn gierig überall dort, wo ich ihn zu packen bekam, bis wir … 

„Uaahhhhh”, sagte Baby Jon und ein unverwechselbarer Duft schwängerte die Luft, der die Stimmung auf der Stelle zunichte machte. 
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Sinclair rückte ein Stück ab. „Vielleicht sollten wir ihn zu einem Arzt bringen. 

Es muss doch Spezialisten für so etwas geben.” 

„Eric, du bist nur nicht an Babys gewöhnt. Babys stinken nun einmal, das ist ihre Pflicht. Und Windeln wechseln”, sagte ich und ging zur Windeltasche, 

„ist anscheinend jetzt meine Pflicht.” 

„Ich gehe duschen”, seufzte er und stapfte ins Badezimmer. „Na, vielen Dank auch”, sagte ich zu meinem Bruder. Der streckte mir zur Antwort die Zunge heraus. 
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Am nächsten Tag kam Laura, die Teufelstochter, vorbei. „Hallohoooo”, sagte sie mit süßlicher Stimme und kraulte Baby Jon unter dem Kinn. „Wer ist denn der kleine Süße? Werisessdenn? Tschutschitschu?” 

„Hör auf damit!”, befahl Sinclair von seinem Frühstücksbarhocker aus. „Oder ich töte dich auf der Stelle.” 

Laura beachtete ihn nicht. „Tutuhhhh, er ist so niiieeeedlich.” Sie setzte ihn von der rechten auf die linke Hüfte und sah mich an. „Auf dem Weg hierher bin ich Mrs. Taylor begegnet. Sie hat mich zu einer Benefizveranstaltung eingeladen, bei der sie den Vorsitz hat.” 

„Tatsächlich?”  Mich  hatte sie nicht eingeladen. Nicht dass ich hingegangen wäre. Aber trotzdem. Laura halste sie nicht jeden zweiten Tag Baby Jon auf, aber wer wurde eingeladen? Na? Richtig, die Tochter des Teufels. „Ich weiß gar nicht, warum sie sich die Mühe gemacht hat, vorbeizukommen. Wie lange hat sie es mit ihm zu Hause ausgehalten? Sechs Stunden?” 

„Und jetzt”, sagte Tina, „ist er wieder da.” Sie kicherte mit einem Blick auf Sinclair, der sie aber ignorierte. 

„Laura, es ist wirklich bemerkenswert.” Er blätterte durch das  Wal  Street Journal. „Du scheinst die Fähigkeit zu besitzen, auch das kälteste, gefühlloseste Herz zu erweichen.” 

„Sei nicht so streng mit dir selber”, zog ich ihn auf. 

„Ich sprach von Mrs. Taylor.” 

„Hast du mit Sophie alles klären können?”, warf Laura hastig ein. Sie legte Baby Jon über ihre Schulter und tätschelte ihn. 
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Der Geruch frisch aufgestoßener Babymilch mischte sich mit dem Aroma frisch gepressten Orangensafts - Lauras Lieblingsgetränk. 

„Ah, nein. Ich habe noch nichts von ihr gehört.” 

„Das ist sicher nur eine Frage der Zeit”, sagte sie, was mich nicht wirklich aufmunterte. 

„Klar. Die ganze Sache ist echt superkompliziert, weil der Typ, auf den sie so sauer ist, ein europäischer Obermacker und dazu noch supercharmant ist. Ihm tut es leid. Er sagt, er will sich entschuldigen. Was soll ich denn dazu sagen? 

Egal, runter mit seiner Rübe?” 

„Genau genommen hättet Ihr das Recht dazu”, stellte Tina fest. 

„Nun, der neue Chef ist eben anders als der alte Chef. Das ist mein ganz neues 

. . Ihr wisst schon . . Wie heißt das?” „Grundsatzprogramm”, sagte Sinclair. 

„Richtig. Einfühlsames Verständnis ist in. Enthauptungen sind out.” 

„Ich bin froh, dass das nicht mein Problem ist”, sagte meine Schwester fröhlich. Offenbar hatte sie beschlossen, mich diese knifflige Angelegenheit alleine lösen zu lassen. Hatte sie „Wie mache ich Betsy fertig?”-Pillen gefuttert? 

„Laura, ich bin froh, dass du uns besuchst.” Sinclair warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Wir müssen dringend ein paar wichtige private Dinge besprechen. Ich hatte gehofft, du könntest dich derweil um den Säugling kümmern.” 

„Er hat einen Namen: Baby Jon”, sagte ich. „Nicht Säugling. Und wovon redest du? Welche Dinge haben wir zu besprechen?” 

Ich hörte, wie draußen eine Autotür zuschlug, und registrierte verärgert, dass Sinclair und Tina nicht überrascht aussahen. „Natürlich”, sagte Laura gerade. 

Jeder andere wäre gekränkt 
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gewesen, so ohne Umschweife ausgebootet zu werden, aber es gehörte schon mehr dazu, um Laura zu verärgern. „Ich helfe gerne.” Sie griff nach der Windeltasche und verließ den Raum mit Baby Jon gerade, als Jessica in die Küche kam, in Mantel und Gummistiefeln. 

„Guten Abend”, sagte Sinclair. 

„Hi”, sagte ich. 

Jessica warf ihre Handtasche auf den Tisch und steuerte dann sofort den Teekessel auf dem Herd an. „Hi”, antwortete sie. 

„Jessica, gut, dass du da bist.” Tina warf mir einen Blick zu und fuhr dann fort: „Wir wollten mit dir reden. Schon lange.” 

Wollten wir das? Aha. Eigentlich hatte ich sie unter vier Augen sprechen und sie fragen wollen, warum sie in der letzten Zeit so zickig war. Jetzt sah es so aus, als wäre ihr Verhalten Tina und Sinclair ebenfalls aufgefallen. 

„Super”, sagte sie ohne große Begeisterung. 



„Meine Liebe, möchtest du uns etwas mitteilen?”, fragte Sinclair und faltete erst die Zeitung und dann seine Hände. 

„Die Miete ist fällig?”, schlug sie vor und gab einen großzügigen Schuss Sahne in ihren Tee. 

„Nein, der Scheck liegt schon auf deinem Schreibtisch.” 

„Was soll das werden?”, witzelte sie. „Ein Verhör?” 

Ich wusste nicht, worum es ging. Aber ich konnte eine Tüte mit dem Logo einer nahe gelegenen Apotheke aus ihrer Handtasche herauslugen sehen. 

Plötzlich hatte ich keine Lust mehr auf dieses Gespräch. 

„Genau genommen”, antwortete Sinclair, „ja.” 

„Jess, in der letzten Zeit bist du ein bisschen, äh . . empfindlich gewesen.” Ich hüstelte. „Ist was?” 

„Nein.” 

„Vielleicht”, sagte Sinclair sanft, „können wir es dir sagen.” Sie setzte sich. Zog den Mantel aus. Sah ihn an. Jetzt erst fielen 
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mir die dunklen Ringe unter ihren Augen auf. Sie hatte nicht gut geschlafen. 

„Warum nicht?”, antwortete sie. „Mich aufklären, meine ich.” 

„Wie du wünschst. Zuerst haben wir die Veränderung deines Körpergeruchs auf den Stress zurückgeführt. Aber nachdem wir uns beraten hatten, haben wir, Tina und ich, uns schnell daran erinnert, wann wir das letzte Mal diesen 

. . Zustand ..  bei einem lebenden Wesen wahrgenommen haben.” 

„Tatsächlich? Ihr habt euch schnell daran erinnert?”, frotzelte Jessica und klang, als sei ihr gar nicht nach Frotzeln zumute. „Oder doch eher langsam?” 

Er fuhr fort, ohne sie zu beachten. „Kurz nachdem wir an der Westküste angekommen waren, fanden wir vorübergehend Unterschlupf in einem Pflegeheim. Eine Frau, die in diesem Heim lebte, litt schon sehr lange unter . .” 

„Können wir zur Sache kommen?”, zischte ich und unterdrückte den Drang, mir alle Haare aus dem Kopf zu reißen. Diese Geschichte konnte nur ein schlimmes Ende haben. 

Jessica rutschte auf ihrem Barhocker hin und her und sah mich an. Ich spürte, dass sie es unbedingt selbst sagen wollte. Aber sie brachte es nicht über sich. 

Sinclair ließ seine Hand über die mamorne Tischplatte gleiten und legte sie auf ihre. „Du hast ein Multiples Myelom.” 

„Was?”, fragte ich. 

Jessica wandte ihren Blick nicht ab. „Knochenmarkkrebs.” 

 „Was?” 
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„Ich wusste, dass du so reagieren würdest”, behauptete Jessica. 

„Oh, mein Gott. Oh, mein Gott!” Ich lag auf den kühlen Küchenfliesen, einen nassen Waschlappen auf der Stirn. „Ich kann es nicht glauben!” 



„Liebling.” Sinclair kniete neben mir. „Du bist meine Seele und mein Leben, aber hier geht es noch nicht einmal andeutungsweise um dich.” 

„Wie kannst du so etwas sagen?”, weinte ich. „Meine beste Freundin stirbt . .” 

„Ich sterbe nicht”, sagte Jessica scharf. Wie sie so hoch über mir auf ihrem Barhocker thronte, sah sie mehr denn je wie eine ägyptische Göttin aus. „Ich wusste es, ich  wusste  es. So bist du immer. Genau deswegen habe ich nichts gesagt.” 

 „Wie konntest du so etwas vor mir geheim halten?”,  kreischte ich zu ihr hinauf. 

„Ich habe es dir gesagt, als ich gestorben bin.” 

 „Ich sterbe nicht”,  sagte sie noch einmal, dieses Mal ein wenig lauter. „Ich habe mich von sieben verschiedenen Spezialisten untersuchen lassen, und sie sind alle recht optimistisch.” 

„Sieben? Spezialisten?” Ich rollte mich auf den Fliesen hin und her und stöhnte. „Sie wussten es alle vor mir? Dann bin ich die Wievielte? Die  Achte auf deiner Liste?” Eigentlich sogar die Zehnte, wie ich sofort bemerkte, wenn man Sinclair und Tina mitzählte. „Das ist ja schrecklich! Bin ich so eine schlechte Freundin? Da plaudere ich mit spanischen Mördern, während du von einem Krebsarzt zum nächsten rennst?” 

„So würde ich es nicht gerade ausdrücken”, meinte sie. 
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„Wie lange bist du schon krank?” 

„Die Diagnose habe ich vor einem Monat erhalten.” Sie wandte sich an Sinclair. „Jetzt geht’s los.” 

„Vor einem Monat? Vor vier Wochen? Vor dreißig Tagen?” 

„Einunddreißig”, kam Tina mir zu Hilfe. 

Ich schenkte ihr keine Beachtung. „Und das war keiner Erwähnung wert? 

Hattest du andere Sorgen? Warum zum Teufel hast du nichts gesagt?” Ich fühlte mich schwach, aber Gott sei Dank lag ich schon am Boden. Glück gehabt. „Wie konntest du mir das antun?” 

„Tut mir leid”, schnaubte Jessica. „Ich war wohl selbstsüchtig” 

„Da hast du verdammt noch mal recht!” „Elizabeth.” 

Ich stürzte mich auf Sinclair und Tina wie eine tollwütige Hyäne. „Und ihr habt davon gewusst? Und mir nichts gesagt?” 

Jessica sah nachdenklich aus. „Ihr habt mir doch nicht etwa nachspioniert, oder?” 

„Nein, natürlich nicht”, sagte Tina. Sie kniete neben mir und tätschelte meine Hand. Jessica glitt von ihrem Barhocker und baute sich zu meinen Füßen auf. 

Tina sah zu ihr hoch. „Um darauf zu kommen, mussten wir nicht spionieren.” 

„Ganz abgesehen davon”, sagte Jessica, „macht man das auch nicht mit seinen Freunden.” 

„Ja, ja. Wie Eric schon sagte, hast du in letzter Zeit ein wenig anämisch gerochen. Dafür kann es viele Gründe geben, aber alle haben ihren, nun ja . . 



speziellen Untergeruch. Als Eric und ich darüber beratschlagten, haben wir festgestellt, dass deiner uns an diese Frau im Pflegeheim erinnerte. Auch sie litt an einem Multiplen Myelom. Es ist selten, dass man einem Menschen so nahe ist, der schon so lange daran leidet, aber der Geruch ist unverwechselbar.” 
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„Und Betsy ist die Königin, und ihr Vampire solltet eurer Königin immer alles erzählen. Man könnte also sagen, dass wenigstens ihr mich hättet aufklären müssen.” 

Jessicas Mundwinkel verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. „Richtig, sie haben Mist gebaut, nicht ich. Sie sind schuld.” 

„Das hättest du wohl gern!”, schrie ich im Liegen. „Du kannst dich immer noch auf etwas gefasst machen, Spatzenhirn. Dass du mir das antust!” 

„Ich weiß”, seufzte sie, „du hattest eine schreckliche Woche.” 

Böse blickte ich zu ihr hinauf. „Wenn ich wieder aufstehen kann, gibt es eine richtige Tracht Prügel. Und dann wirst du erst recht einen Arzt nötig haben.” 

Sie grinste auf mich herunter. „Dann hoffen wir mal, dass du noch eine Weile liegen bleibst.” 

Bevor wir - Jessica, Eric, Tina und ich - noch ein Wort sagen konnten, flog die Küchentür auf. „Ich bin wieder zu Hause!”, rief Antonia, der Werwolf, mit Garrett im Schlepptau. „Nicht jetzt, Toni.” 

„Wie oft muss ich das noch sagen? An-to-ni-a. Nur weil deine lausige Stiefmutter denselben Namen hat, muss ich meinen ja nicht ändern.” 

„Nicht jetzt.” 

„Oh.” Sie schaute auf mich herunter. Garrett tat es ihr gleich. „Jessica hat es dir endlich gesagt, was?”  Die Elfte! 

„Geh in Deckung”, murmelte Tina, aber ich war außerstande, mich auf unsere hellseherische, werwölfische Mitbewohnerin zu werfen. 

„Hast du es in einer Vision gesehen?”, fragte Jessica. 

„Himmel, nein. Das riecht man doch. Was? Habt ihr das etwa nicht gewusst?” 

Antonia ließ den Blick von einem zum anderen wandern. Mit ihren kurzen dunklen Haaren, die sie wie eine Figur aus dem Film Äon  Flux  gestylt trug, sah sie noch unschuldiger aus, als sie sich anhörte. Und warum sie sich jetzt, mitten im April, für T-Shirt, Daisy-Duke-Shorts und Flipflops entschieden hatte, war mir ein Rätsel, aber ihr grotesker modischer Missgriff war im Moment das kleinste meiner Probleme. „Äh, vielleicht hätte ich etwas sagen sollen, bevor ich gegangen bin?” 

„Ja, vielleicht”, gab ich bissig zurück. „Als Strafe wirst du von jetzt ab und auf immer und ewig Toni heißen.” 
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„Schrecklich!” 



„Jessica ist krank”, funkte Garrett dazwischen. „Und auf dem Dachboden ist ein Zombie.” 

„Halt den Mund! Hilf mir auf Gottverdammt, ihr könnt euch auf etwas gefasst machen.” 

„Ich geh dann mal”, sagte Antonia und wandte sich zum Gehen. „Ich wollte nur sagen, dass ich vom Cape zurück bin.” 

„Na, vielen Dank für die Info.” Mann, sie war wirklich die nervigste Person, die mir jemals, in meinem ganzen beschissenen Leben, untergekommen war. 

Bei Weitem! Obwohl es durchaus sein konnte, dass ich im Moment ein wenig überreagierte. 

„Komm mit ins Schlafzimmer. Wir feiern unser Wiedersehen”, sagte Antonia und nahm Garrett an der Hand. Igitt. Ich betete, dass ich nichts davon würde hören müssen. 

„Was hast du jetzt vor?”, fragte Sinclair Jessica, als er mich ohne jede Anstrengung am Ellbogen auf die Beine zog. Anscheinend hatte ich mich nun genug in meinem Unglück gesuhlt. 

„Chemo wahrscheinlich. Wir prüfen gerade alle Optionen.” 

„Wie krank bist du?”, fragte ich ängstlich. 

„Gar nicht krank, verglichen damit, wie ich mich fühlen werde, wenn sie mir erst einmal die radioaktive Strahlung durch den Körper jagen werden”, sagte sie düster. „Ich bin nur in letzter Zeit oft müde. Ich habe schon gedacht, ich könnte … na ja …” 

„Schwanger sein?”, schlug Tina ruhig vor. 

Jessica nickte. „Ja. Neben der Müdigkeit gab es auch noch andere Symptome. 

Und Nick und ich . . ist ja auch egal. Ich habe mich geirrt. Ich bin ganz sicher nicht schwanger.” 

„Weiß Nick es?” 

Sie wandte den Blick ab. „Niemand außer euch weiß es.” „Oh.” Ich kannte Jessica sehr gut, besser als jeder andere (dachte ich jedenfalls), und ich wusste, warum sie es für sich 
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behalten hatte. Ich fand es nicht gut, aber ich konnte es mir denken. 

„Wenn du dachtest, du könntest von ihm schwanger sein, dann solltest du ihm vielleicht besser sagen, dass du krank bist.” 

„Aber ich will das nicht. Ich wollte es ja noch nicht einmal euch sagen, schon vergessen?” 

„Oh, nein. Das habe ich nicht vergessen.” Die Fugen der Küchenfliesen zeichneten sich immer noch auf meinem Hintern ab, herrje! 

„Wenn kein Lebender davon weiß, dann ist es, als wäre es nicht wahr. Oder?” 

Sie setzte ein schiefes Lächeln auf, und ihre dunklen Augen füllten sich mit Tränen. „Es passiert nicht wirklich, wenn die Einzigen, die davon wissen, alle tot sind.” 



Als ich sah, wie sie weinte, fühlte ich mich wie ein erbärmliches Würstchen. 

„Komm schon, hör auf zu weinen.” Ich nahm sie in die Arme und drückte sie. 

War sie dünner geworden? War sie schon immer so knochig gewesen? 

Peinlich berührt stellte ich fest, dass ich es nicht wusste. Und warum hatte  ich ihren veränderten Körpergeruch nicht wahrgenommen? Auch wenn ich noch neu in dem Geschäft war, konnte ich so etwas nicht lernen? War ich so schrecklich selbstsüchtig? War ich so mit meinen eigenen Sorgen beschäftigt, dass es mir egal war, dass meine beste Freundin an Krebs erkrankte? 

„Du wohnst zusammen mit dem König und der Königin der Vampire, einem Werwolf, einem Schauspieler und einem Arzt”, sagte ich. 

„Und einer Waage”, meldete sich Tina mit einem ihrer seltenen Witze. 

„Richtig. Wir werden dir helfen. Das kriegen wir schon hin.” „Blödmann”, schluchzte Jessica in meinen Armen. „So ist’s recht!” 
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„Es tut mir leid, dass ich dir nichts gesagt habe”, gab sie endlich zu.  Endlich. 

„Du hattest nur so viel mit Sophie und Liam und Alonzo zu tun. Und mit deinem Geburtstag und der Hochzeitsfeier. Ich wollte kein Spielverderber sein, verstehst du?” 

Ich verstand. Und dann kam mir eine Idee. Eine lächerliche, ganz furchtbar schlechte Idee. 
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Sinclair und ich gingen die Hennepin Avenue entlang. Die Polizei hatte in letzter Zeit einiges für die Sicherheit in dieser Gegend getan, aber wenn man Ärger suchte, konnte man ihn hier immer noch haben. Schließlich war Minneapolis kein idyllisches Bauerndorf. Es war immer noch eine amerikanische Stadt mit einem Nachtleben. 

„Ich weiß, was du denkst”, sagte er schließlich. 

„Kann ich mir denken.” Ich starrte in den überraschend sauberen Rinnstein. 

Ich war tief enttäuscht. Das Ergebnis meiner Nachforschungen war deprimierend gewesen: Ein Multiples Myelom - technisch gesehen Krebs des Knochenmarks und der dortigen Blutzellen-war eine ernste Erkrankung. Es konnte sich im ganzen Körper ausbreiten und brachte so spaßige Nebenwir-kungen wie Müdigkeit, Schmerz, Dehydrierung, Verstopfimg, Anfälligkeit für Infektionen und selbst - tärääää! - Nierenschäden mit sich. 

Die gute Nachricht war, dass Jessicas Form von Krebs sich langsam entwickelte, was ihr und ihrem Arzt - und mir - Zeit gab, nach alternativen Behandlungsmethoden zu suchen. 

Aber im Moment fiel mir nur eine Einzige ein. 

„Du denkst daran, sie zu wandeln.” 

„Ich erhole mich immer noch von der Nachricht, dass sie krank ist. Warum hast du mir nichts gesagt?” 



„Es war nicht an mir, das Geheimnis zu verraten”, gab er einfach zur Antwort. 

„Es gibt Zeiten, da hasse ich dich.” 
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Er sagte nichts. 

„Ich . . ich will sie nicht verlieren. Meine beste Freundin! Dass das irgendwann passieren würde, wusste ich ja. Schließlich bin ich unsterblich und sie nicht. 

Aber doch nicht jetzt! Sie ist doch erst dreißig Jahre alt, Herrgott noch mal!” 

„Das ist jung”, gab er zu. 

„Ich bin noch nicht bereit für ihren Tod. Nicht jetzt. Ich will nicht, dass sie krank ist. Vielleicht . . vielleicht kann ich das in Ordnung bringen.” 

„Und vielleicht tust du deiner Freundin damit keinen Gefallen”, sagte er ruhig. „Vielleicht solltest du sie ihre Probleme selber lösen lassen.” 

„Ein  Problem  ist es, wenn man nicht weiß, was man zu einer Verabredung mit einem Mann anziehen soll. Das hier ist eine verdammte  Katastrophe.” 

„Diese Woche war in der Tat reich an überraschenden Ereignissen.” 

„Ach, hör bloß auf.” Wir gingen weiter, den durchgebrannten Straßenlaternen entgegen. „Wie macht man das überhaupt?”, fragte ich. „Ich habe noch nie zuvor einen Vampir gewandelt. Dabei versuche ich doch gerade, vom Bluttrinken wegzukommen.” 

„Genau deshalb laufen wir auch um zwei Uhr morgens die Hennepin Avenue hinunter”, erklärte Sinclair, „statt zu Hause zu sein.” 

Als Strafe für seine Geheimniskrämerei, was Jessicas beschissene tödliche Krankheit betraf, hatte ich ihm von meiner Nulldiät in Sachen Blut erzählt. Er hatte die Neuigkeit eigentlich ganz gut aufgenommen, aber ich wusste auch, warum. 

Er glaubte nicht, dass ich es schaffte. Er selbst konnte es jedenfalls nicht, und deswegen schlichen wir hier in den frühen Morgenstunden herum. 
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Die Situation, in der ich Sinclair von meiner neuen Nullblutdiät berichtet hatte, war, wie alle dramatischen Szenen in meinem Leben, nicht so dramatisch wie gedacht. 

Wir hatten in der Dusche herumgebalgt, er hatte zu einem Biss angesetzt, und ich war ihm so geschickt ausgewichen, dass ich mich fast auf die Nase gelegt hätte. Er hatte mich gepackt, damit ich nicht wie Janet Leigh durch den Duschvorhang fiel. 

„Was um alles in der Welt. . ?” 

„Tu das nicht.” 

„Wie du wünschst.” Er ließ mich los. Dann griff er wieder nach mir, als ich erneut ausrutschte. 

„Ich glaube, wir duschen uns besser ab, bevor ich mich noch zu Tode stürze.” 

Er blieb unter der Dusche stehen, blinzelte das Wasser aus seinen Augen und starrte auf mich herunter. 



„Was ist los, Elizabeth?” 

„Nichts. Nichts! Äh. Nichts.” 

Er summte und schaute zur Decke. 

„Jetzt bleiben wir unter der Dusche, bis ich es ausspucke, richtig?” 

„Sozusagen.” 

Wenn ich noch am Leben gewesen wäre, hätte ich jetzt tief und gleichmäßig Luft geholt. Stattdessen zählte ich von fünf an rückwärts, aber als ich bei zwei angelangt war, konnte ich nicht mehr länger warten. Außerdem würde das Wasser jeden Moment kalt werden. „An meinem Geburtstag werde ich das Bluttrinken endgültig aufgeben.” 

„Es aufgeben.” 

„So ist es.” 

„An deinem Geburtstag.” „Genau.” 

Er rieb sich das Kinn, und ich bemerkte, dass ich nie gesehen 45 

hatte, wie Sinclair sich rasierte. Bekamen Vampire Barte? Hoffentlich nicht. 

Pfui. 

„Du willst keine Möchtegernvergewaltiger überfallen?”, sagte er endlich. Ich wusste, dass er mich damit umstimmen wollte. 

„Überhaupt nicht mehr. Ich meine, ich bin schließlich die Königin, stimmt’s? 

Das muss doch auch Vorteile haben.” 

„Vorteile.” 

„Sag das nicht, als würde dir gerade eine Wanze über das Zahnfleisch krabbeln. Vorteile, ganz genau! Wenn ich wirklich diese mächtige Superduper-Königin bin, von der du und Tina die ganze Zeit quasselt. .” 

„Ich quassele nie.” 

„..  dann sollte ich doch wohl in der Lage sein, zu entscheiden, wann und wo ich Blut trinke.” „Das ist wahr.”  „Oder ob  ich Blut trinke.” 

„Ah.” Er beäugte mich eingehend, fast so, als würde er mich zum ersten Mal richtig wahrnehmen. Allerdings sah er mich zweimal die Woche auf diese Weise an. Das war zwar nett, aber auch merkwürdig. Niemand anders sah mich je so an. „Bist du überhaupt die Königin der Vampire, wenn du kein Blut trinkst?” 

„Jetzt mach schon keine so große Geschichte daraus. Du weißt doch, dass ich verrückt nach dir bin. Es ist nichts Persönliches. Eigentlich hat es gar nichts mit dir zu tun.” 

„Nichts mit mir zu tun”, echote er. 

„Ach, sei doch nicht so. Es tut mir leid, ich hätte nicht warten sollen, bis du das nächste Mal Lust auf einen Snack hast, um dir zu sagen, dass der Laden geschlossen hat. Aber es war in letzter Zeit so viel los.” Ich streckte die Hand aus und wischte Seifenschaum von seinen Schultern. Seinen breiten, breiten Schultern.  Konzentrier dich, blöde Kuh. „Du weißt, dass ich alles liebe, was 46 

wir im Bett anstellen. Und außerhalb des Bettes. Und unter der Dusche. Und in den Wohnzimmern. Und ..  na ja, ich liebe eben alles. Aber diese Entscheidung ist wichtig für mich. Ich finde immer noch nicht, dass Blut trinken zu mir und meiner Persönlichkeit gehört, also . . also werde ich es nicht mehr tun.” 

„Du hast Shampoo an deinem Ohr”, informierte er mich, und das war das Letzte, was er zu diesem Thema zu sagen hatte. 

Jetzt waren wir also hier, auf der Jagd nach Beute für ihn. Ich persönlich wäre in diesem Moment lieber wieder unter der Dusche gewesen. 

„Wie ist es denn so, wenn man einen Vampir wandelt?” 

„Enttäuschend.” 

„Mister? Könnten Sie mir helfen?” 

„Jetzt geht es los”, murmelte ich. Gut angezogen, wie wir waren, sahen wir aus wie Weihnachtsgänse, die nur darauf warteten, ausgenommen zu werden. 

Sie war groß und hatte schwarz gefärbtes Haar. Zerrissene Strümpfe. Dünn wie eine Bohnenstange. Kein Mantel, so kann man deine Titten besser sehen, meine Liebe. Ihre Arme sahen aus wie Scheibenwischer. 

„Ja, bitte, Miss? Benötigen Sie Hilfe?” Sinclair ließ sie näher kommen. 

„Nein”, antwortete sie, und ich hörte, wie ein Klappmesser aufsprang. „Ich brauche deine Brieftasche.” 

„Es gibt Einrichtungen und Beratungsstellen, die Ihnen weiterhelfen können”, teilte er ihr mit. 

Ihr Zuhälter näherte sich uns bereits von der Seite, um uns zu überrumpeln (so dachte er zumindest), und als er endlich angriff, knallte ich ihm eine, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Er drehte sich um sich selber und fiel zu Boden. 

In der Zwischenzeit hatte Sinclair die „Professionelle” um ihr Messer erleichtert, sie hochgenommen, sodass ihre Füße über 46 

dem rissigen Bürgersteig baumelten, und seine Zähne in ihren Hals geschlagen. Sie quiekte und trat um sich, aber aus Erfahrung wusste ich, dass das aussichtslos war. 

Ich fühlte, wie meine eigenen Fangzähne heraussprangen, und musste den Blick abwenden. 

Auch wenn ich mir (vielleicht) das Blut abgewöhnen konnte, Sinclair konnte es nicht. Aber der Akt des Blutsaugens war für uns unweigerlich mit Sex verbunden. Also hatten wir uns auf einen Kompromiss geeinigt: Wir würden zusammen auf die Jagd gehen. One-Night-Stands nur für ihn allein. 

Natürlich gefiel mir das ganz und gar nicht. Ich hasste es sogar. Ich sollte jetzt diejenige sein, die ihn zum Knurren brachte, die in seinen Armen lag. Ich hatte es nicht anders gewollt, aber ich fühlte mich wie ein Zuhälter. 



Er zog sich zurück, und ihr Kopf schlug gegen seine Schulter. Er sali mich an, ein grausames Leuchten in seinen Augen, Blut an seinen Lippen. „Willst du auch was? Es gibt genug.” 

 Ja! Gib sie mir! Nein, zum Teufel mit ihr, beiß mich, jetzt sofort, und ich beiße dich, und so wird es für die nächsten tausend Jahre sein … 

„Lass sie gehen.” 

Er ließ sie fallen. „Wie du wünschst.” Er bückte sich, steckte eine Visitenkarte des nächsten Obdachlosenheims in ihr Top und richtete sich wieder auf. Dann leckte er sich über die Zähne. „Hm. Sie sollte mehr Fettsäuren zu sich nehmen und weniger Crack. Gehen wir?” 

Ich schüttelte mich. „Eric, ich liebe dich, aber manchmal machst du mir wirklich Angst.” 

Er lächelte mich an. „Gut.” 
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Mit unserer Blutlust gingen wir schnurstracks zum  Marriott Hotel  in der Innenstadt, wo Sinclair, der hinterlistige Schuft, ein Zimmer reserviert hatte. 

Wir schafften es kaum durch die Tür, als wir schon an unseren Kleidern rissen, grapschten, küssten, saugten - alles außer beißen. Meine Güte, war das schwierig! Als würde man sich einen runterholen, ohne zum Höhepunkt kommen zu dürfen. Warum um alles in der Welt tat ich mir das an? 

Weil ich mich nicht von meiner animalischen Blutlust beherrschen lassen wollte. Ich war die Königin, das musste doch etwas bedeuten. Ich war mein eigener Herr, kein Sklave meines Hungers. 

Diese durchaus schlüssigen Gedankengänge brachte ich nur so lange zuwege, bis Sinclair mich auf das Bett stieß, meinen Rock und meinen Slip zerriss, meine Beine auseinanderdrückte und seine Zunge in mich steckte. Ich schlang die Beine um seinen Hals und ritt seinen Mund, während wir uns beide in die Laken krallten. Dann baute er sich über mir auf, öffnete mich mit zitternden Fingern und stieß ohne jegliches Feingefühl in mich hinein. Ich nahm es ihm nicht übel. 

 Oh Elizabeth meine Königin du verzogenes Gör mein Liebling 

„Ebenso”, stöhnte ich, während er zwischen meinen Beinen pumpte und arbeitete. Ich biss mir auf die Unterlippe, damit ich nicht zubiss, ihn nicht mit Haut und Haaren fraß, wie der böse Wolf das Rotkäppchen. 

Das war auch so eine Sache, die das Vampirköniginnendasein mit sich brachte: Ich konnte Erics Gedanken lesen, wenn wir 47 

miteinander schliefen - er aber nicht meine. Ja, das war wirklich gut gelaufen. 

Als ich ihm das endlich beichtete, tat ich es zu dem denkbar schlechtesten Zeitpunkt. Aber glücklicherweise reagierte er nicht auf die denkbar schlechteste Art und Weise. Schließlich hatten wir uns wieder versöhnt, aber es war nicht einfach gewesen. 



 Ich kann nicht glauben dass ich mich tatsächlich auf dieses dumme Streben nach Unabhängigkeit eingelassen habe ich sollte dich einfach übers Knie legen 

„Später”, keuchte ich. „Du kannst mir später den Hintern versohlen.” 

 Das werde ich du Göre mein Liebling mein Schatz  Ich schrie, als ich kam, und krallte mich an ihn, versuchte ihn tiefer in mich hineinzuziehen. Er fuhr mit seinen Händen unter meinen Hintern und kniff mich fest, als er schaudernd zum Orgasmus kam. „Uhhhhh.” 

Für einen Moment legte er seine Stirn an meine. „Wofür war das denn?”, zischte ich ihn an. Zum Teufel mit Kuscheln. 

„Das hast du verdient. Und noch Schlimmeres.” Er rollte sich von mir herunter. „Dafür, dass du mir meine liebste Blutquelle wegnimmst. Warum schneidest du mir nicht gleich auch noch die Eier ab, wenn du schon einmal dabei bist?” 

„Heul doch. Wenn es dir wirklich so viel ausmachen würde, könnte ich gar nichts dagegen tun.” 

Er lächelte schwach und betrachtete nachdenklich den Schaden an unseren Kleidern. „Das glaubst du wirklich, nicht wahr, mein Schatz?” 

„Worüber beschwerst du dich? Du hast dich genährt, du hattest Sex. Kein Baby weit und breit. Wir haben die ganze Nacht für uns . . nur für uns.” 
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Wieder erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht, dieses Mal aber ein bisschen überzeugender. „Manchmal”, sagte er, „gibst du tatsächlich etwas Vernünftiges von dir.” 

„So ist es, und manchmal habe ich einen Slip an. Was hast du damit gemacht, ihn gegessen? Überall liegen hier Fetzen unserer Klamotten herum.” 

„Ich habe mir die Freiheit genommen, eine Tasche zu packen.” 

„Gott sei Dank. Diese, äh . . Schlampe hast du doch nicht wirklich gemocht, oder?” 

Er zog mich auf sich, und auf einmal blickte ich in seine schwarzen Augen. Ich war ein bisschen erschrocken, weil ich eben noch nach meiner Unterhose gesucht hatte. „Du hast in mein Herz und in meine Seele gesehen”, sagte er ruhig, zärtlich. „Du kannst meine Gedanken lesen, und das kann niemand sonst auf diesem Planeten. Das. Ist. Einzigartig.” Er unterstrich seine Worte, indem er mich bei jedem einzelnen ein wenig schüttelte. „Aber ich muss gestehen, dass ich deine Selbstzweifel recht charmant finde.” 

„Halt den Mund! Es tut mir leid, dass du wegen mir von fremden Frauen trinken musst. .” 

 „Mir  macht das nichts aus”, sagte er glatt. 

„..  aber das ist etwas, was ich für mich selber tun muss, verstehst du? Nicht zu trinken, meine ich. Ich weiß, du findest das albern. Wie hast du es genannt? 

Mein dummes Streben nach Unabhängigkeit? An deiner Stelle würde ich das, was ich tue, auch dumm finden. Aber für mich war dieses letzte Jahr wie eine Achterbahnfahrt, die ich nicht anhalten konnte. Ich habe die Kontrolle verloren. Und es tut mir leid, dass du dabei auf der Strecke geblieben bist.” 

Überrascht stellte ich fest, dass ich plötzlich kurz davor stand, in Tränen auszubrechen. 

Er zog mich fester an sich. „Darling, hör auf damit. Ich weiß, 49 

wie es ist, Sklave seines Durstes zu sein. Ich finde das, was du tust, erstaunlich, und ich werde dich so lange unterstützen, wie du .. ” 

„… durchhältst?” 

„..  entscheidest, bei deinem Vorhaben zu bleiben”, verbesserte er sich selber. 

„Danke. Für einen Kotzbrocken kannst du manchmal richtig nett sein.” 

„Mylady sind zu großzügig”, sagte er mit grimmiger Gutmütigkeit und stand auf, um die Übernachtungstasche zu holen. 

Später schliefen wir wieder miteinander, langsam und zärtlich dieses Mal. Wir rieben uns aneinander und schnurrten wie die großen Raubtiere, die wir waren. 
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„Auf dem Dachboden ist ein Zombie”, sagte Cathie. Fast hätte ich meinen Kaugummi verschluckt. Sie war ein Geist - buchstäblich der Geist eines toten Menschen -, und während sie mir die Neuigkeit mitteilte, schwebte sie durch die Wand in mein Schlafzimmer. Cathie war eine große Frau gewesen, fast so groß wie ich, und ihre honigblonden Haare waren nun auf ewig in einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug ein grünes Sweatshirt und schwarze Stretchhosen. Keine Schuhe an den Füßen. Für immer! Wenigstens hatte sie ansehnliche Füße. Sehr klein und hübsch, mit unlackierten, aber schön geformten Nägeln. 

„Dein schräger Sinn für Humor ist gerade fehl am Platz”, fuhr ich sie an, als ich einen Stapel fast leerer Tagebücher zu meinem Kleiderschrank schleppte. 

Es war immer dasselbe: Ich kaufte ein neues Tagebuch, beschrieb zehn Seiten wie eine Verrückte und verlor dann das Interesse. Drei Monate später ging alles wieder von vorne los. Ich glaube, das Tagebuchschreiben diente mir nur als Vorwand, um neue Notizbücher kaufen zu können. 

„Aber, aber! Da ist aber jemand empfindlich! Was ist los, hattest du gestern Abend keinen Sex?” 

Unheimlich, wie sehr sie sich manchmal wie ich selbst anhörte. Vielleicht ging sie mir deshalb so sehr auf die Nerven. „Nein,  das  ist nicht los. Ich mag es nur nicht, wenn du plötzlich aus den Wänden springst, nur um mir Blödsinn zu erzählen.” 

„Ich habe wohl kaum eine andere Wahl”, sagte sie böse und schwebte durch meine Badezimmertür und zurück. „Der kürzeste Weg zwischen zwei Punkten ist immer noch eine gerade 
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Linie. Du würdest auch durch Wände gehen, wenn du könntest. Ich kann ja wohl kaum an der Tür klingeln, damit du mir zuhörst. Und was den Zombie betrifft: Es ist schließlich nicht mein Fehler, wenn du die Existenz von wiederbelebten Leichen leugnen willst.” 

„Ich bin selber eine wiederbelebte Leiche”, sagte ich düster. „Das reicht mir vorerst. Außerdem gibt es keine Zombies.” 

Cathie steckte ihren Kopf in die Wand (wahrscheinlich nur, weil ich diesen Anblick so gruselig fand und sie wusste, dass es mich wahnsinnig machte, wenn sie das tat), zog ihn wieder heraus und sagte: „Was kümmert’s dich?” 

Dann verschwand ihr Kopf erneut, und ich hörte, wie sie sagte: „Wo sind denn die anderen?” 

„Sinclair ist noch nicht aufgestanden, dito Tina, Jessica hat eine Verabredung, Marc ist bei der Arbeit, Toni und Garrett haben ihr Schlafzimmer nicht verlassen, seit sie zurück ist, und ich  habe  mich gefreut, endlich einmal allein zu sein.” 

„Pech gehabt. Mir ist langweilig, und bei euch ist immer etwas los.” 

Vor einigen Monaten war sie von einem Serienkiller umgebracht worden und hatte mich um Hilfe gebeten. Aber im Gegensatz zu den anderen Geistern, denen ich geholfen hatte, war sie geblieben, nachdem sie bekommen hatte, was sie wollte. Ich war keine Vampirkönigin, ich war ein verdammter Ghost-Whisperer. Alle hängten sie sich wie die Kletten an mich. Dennoch fiel es mir schwer, das als Kompliment zu nehmen, dazu waren sie alle viel zu unverschämt. 

„Ich bringe gute Nachrichten aus der Unterwelt”, donnerte sie. Ihr Versuch, Vincent Price nachzuahmen, scheiterte kläglich. „Alles ruhig an der Front im mittleren Westen.” 

„Ach ja?” 

„Naja, einigen Geistern habe ich selber geholfen.” 
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„Du hast Geistern geholfen, die meine Hilfe benötigten, ohne es mir zu sagen? 

Also bist du so etwas wie meine . .” 

„Du kennst doch diese Assistenten in Hollywood, die den Filmproduzenten alles abnehmen, damit die sich darauf konzentrieren können, Filme zu machen? So etwas mache ich jetzt. Ich bin für das Fußvolk zuständig.” 

„Du willst Filme machen?” Jetzt kam ich nicht mehr mit. Und das bereits zu Beginn unserer Unterhaltung. 

„Nein, Blitzbirne, ich bin wie die Assistentin, die sich um das Fußvolk kümmert.” 

Ich war peinlich berührt. „Ich glaube nicht, dass du sie so nennen solltest.” 

„Ich tue dir einen Gefallen, kapierst du das nicht? Diese Geister suchen doch vor allem jemanden, der ihnen zuhört und ihnen vielleicht einen Schubs in die richtige Richtung gibt. Du hast doch gerade jetzt andere Prioritäten, nehme ich an.” 

„Nun, danke.” Ich musste wohl nicht sehr überzeugend geklungen haben, denn sie starrte mich böse an. „Nein, wirklich. Danke. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist noch ein bedürftiger Geist, der mich um einen Gefallen bittet.” 

„Gern geschehen. Eigentlich macht es sogar Spaß. Sie können mich sehen und mit mir reden, so wie du. Ich meine, jetzt habe ich ganz andere Möglichkeiten! 

Früher musste ich mich immer mit dir unterhalten, jetzt kann ich auch mit ihnen reden.” 

„Du hast dich ganz richtig entschieden”, sagte ich mit falschem Enthusiasmus. 

„Nur kein Neid. Wenigstens kann dein scharfer, gut aussehender Freund dich sehen und dich anfassen. Und was habe ich? Eine Vampirin, die mir nur mit einem halben Ohr zuhört und auf deren langer To-do-Liste Dinge stehen, die alle wichtiger sind als ich und meine Probleme.” 

„Cathie, das ist nicht wahr!” Kaum zu glauben, dass eine Frau, 51 

die ein grünes Sweatshirt trug, mir Vorhaltungen machte. „Ich habe mich sofort um dein Problem gekümmert, oder etwa nicht? Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, ist der Typ tot.” 

„Richtig.” Ihre Miene hellte sich auf. „Deine Schwester hat ihm den Schädel eingeschlagen wie ein rohes Ei.” 

„Also, was willst du jetzt wieder von mir?” 

„Keine Ahnung. Aber es muss doch noch mehr geben als  das.”  Trotzig schwebte sie durch die Wand. 

„Wem sagst du das!”, schrie ich ihr hinterher. 
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Als wenn nicht alles schon schlimm genug gewesen wäre, kam eine Stunde später Marjorie, die Furcht einflößende Bibliothekarin, auf einen Überraschungsbesuch vorbei und klingelte an der Tür. Genug war genug! Ich entschied, dass ein Machtwort gesprochen werden musste. Nur weil manche Leute glaubten .. 

„Sehr alte, sehr mächtige Vampire”, unterbrach mich Sinclair. 

. . einfach hereinplatzen zu können, ohne einen Termin gemacht oder sich anderweitig angekündigt zu haben .. 

„Sie sagt, es sei ein Notfall. Erwartest du von ihr, dass sie einen Termin für ihre Notfälle macht?” 

. . hieß das noch lange nicht, dass ich alles stehen und liegen ließ und ins Empfangszimmer eilte .. 



„Im Empfangszimmer war niemand”, verkündete Marjorie und stieß die Schwingtüren zur Küche auf. „Also habe ich mich auf die Suche nach euch gemacht.” 

Tina folgte ihr dicht auf den Fersen, mit gequältem und ergebenem Gesichtsausdruck. Ich warf Sinclair einen bedeutungsschwangeren Blick zu. 

„Ah”, setzte dieser an, „Marjorie. Schön, dich wiederzusehen. Aber vielleicht würdest du jetzt. .” 

„Majestät”, sagte die ältere Vampirin und neigte den Kopf. „Es ist sehr unhöflich, Euch so einfach zu überfallen, ich weiß. Aber was ich zu sagen habe, ist ausgesprochen wichtig.” 

„Natürlich ist es das”, seufzte ich. „Und sicher hast du wieder eine schöne neue Krise für mich.” 
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„Schlagt Ihr etwa vor, Majestät, dass ich allen wichtigen Angelegenheiten ihren Lauf lassen soll, ohne die Möglichkeit Eures Eingreifens?” Sie lächelte leicht und nestelte an den Bündchen ihres Pullovers herum. 

Nein, aber ich schlage vor, dass du vorher anrufst. 

Anerkennend ließ Marjorie ihren Blick durch die Küche schweifen. An dem großen Holztisch in der Mitte standen ausreichend Stühle für uns alle. Auf einigen saßen nun Sinclair, Tina, Jessica und ich. Alle anderen waren ..  Ich hatte keinen blassen Schimmer, wo sie waren. Woher auch? Herrje, schließlich war es wohl kaum meine Aufgabe, unseren gemeinsamen Familienkalender zu führen! 

Marjorie war eine außergewöhnlich große, ernst dreinblicken-de Frau mit dunklen Haaren und grauen Schläfen, die vernünftiges Schuhwerk trug. Sie führte die Vampirbibliothek im  Warehouse District - die größte im mittleren Westen, hatte man mich aufgeklärt. 

Sie versuchte, alle Vampire (ob frisch gewandelte oder alte) im Auge zu behalten, kümmerte sich darum, dass ihre Hypotheken und Rechnungen bezahlt wurden (gerade für die neuen Vampire war das sehr hilfreich, denn falls sie jemals wieder zu ihren alten Persönlichkeiten zurückfinden würden, besaßen sie nicht nur ein Zuhause; sondern waren auch weiterhin kreditwürdig), und verwaltete eine hübsche, ordentliche Datenbank (oder, in früheren Zeiten, gewissenhaft geführte Hängeordner) über alles und jeden. 

Uns allen war es ein Rätsel, wie ihr das gelang. 

Sie war schon vor Nostros Zeiten da gewesen (Nostro = verstorbener widerlicher Despot) und hatte auch dessen Meister erlebt. Marjorie war wenig daran interessiert, ihre Macht zu demonstrieren (eine gute Nachricht für uns andere), und zog es vor, in ihrer Bibliothek zu bleiben, die Leben der anderen zu verwalten und eine andere Art von Macht aufzubauen, die zwar 9’ 



nicht offensichtlich, aber dennoch - mit sanftem Nachdruck ausgeübt - 

wirkungsvoll war. 

Jetzt aber zeigte sich ein Ausdruck erleichterter Zustimmung auf ihrem Gesicht, als sie auf diese traditionelle Szene stieß, die mit ziemlicher Sicherheit ihr Herz erwärmte: der König und die Königin, ein Lakai (Tina), der ihnen diente, und potenzielle Opferlämmer (Marc und Jessica) griffbereit. 

„Schön, Sie wiederzusehen, Dr. Spangler”, sagte sie, da ich keine Anstalten machte, sie den anderen erneut vorzustellen. 

„Hallo, äh . . Sie müssen entschuldigen, ich . .” 

„Marjorie.” 

„Richtig.” Kurz zuvor hatte er noch mit Jessica die Köpfe zusammengesteckt, aber jetzt sah er ehrlich verwirrt aus. Diese Wirkung hatte Marjorie auf Menschen. Mit einem Fingerschnippen konnte sie Marc und Jessica dazu bringen, bereitwillig eine Ader für sie zu öffnen. „Schön, Sie wiederzusehen.” 

„Vielen Dank.” 

Dem folgte eine kurze Stille, während Marjorie darauf wartete, dass wir die anderen aus dem Raum schickten. 

„Also”, sagte ich, bevor Eric auf die Idee kommen konnte, sie tatsächlich fortzuschicken, „was führt dich hierher in die Summit Avenue?” 

„Das hier”, sagte sie und griff in ihre Tasche. Meine lädierten Nerven spielten mir einen Streich, als ich sie vor meinem geistigen Auge bereits eine Pistole, ein Messer, ja, sogar einen Backstein hervorziehen sah. Stattdessen war es .. 

Tina runzelte die Stirn, und zwischen ihren Augen bildete sich eine steile Falte. So sah sie definitiv alt aus - nicht wie achtzehn, sondern wie fünfundzwanzig. „Das ist eine Buchvorschau.” 

„Korrekt.” 

„Dem Himmel sei Dank”, rief ich aus, noch ungeduldiger als gewöhnlich, 

„dass du keine Zeit verloren hast und sie auf der 53 

Stelle hierher gebracht hast! Wir haben schon das ganze Haus vom Dach bis zum Keller danach abgesucht. Nie hat uns etwas mehr gefehlt als eine Buchvorschau.” 

„Um genau zu sein”, sagte Marjorie und ließ den Katalog mit einem Knall auf den Tisch fallen, „ist es die Herbstvorschau diesen Jahres von Berkley.” 

Sinclair schloss die Augen. 

„Na, wenn das nicht der Heilige Gral der Buchvorschauen ist”, witzelte ich. 

Nur mit Mühe konnte ich mich zurückhalten, diese Frau zu bitten zu gehen, bevor mein Kopf explodierte. 

Sinclair sagte nichts, aber seine grimmige Miene und das leichte Kopfschütteln ließen ahnen, dass er wusste, worauf das Ganze hinauslief. 

Ich dagegen hatte keinen blassen Schimmer. Marjorie wartete darauf, dass bei mir der Groschen fiel. Schließlich sagte sie: „Seite siebenundvierzig.” 



Niemand reagierte. Anscheinend meinte sie mich. Ich nahm den Katalog und blätterte zu der genannten Seite. Fast hätte ich ihn fallen lassen, als hätte er sich plötzlich in eine Klapperschlange verwandelt. „Okay, jetzt verstehe ich dich, das ist …” 

„Katastrophal?”, fragte sie scharf. 

„Übel. Ein bisschen übel.” 

 Weiblich, ledig, untot  von  Anonymus  stand in fetten Lettern quer über die Doppelseite geschrieben.  Ein witziger und völlig neuer Blick auf die Welt der Vampire!  war am unteren Rand zu lesen, zusammen mit anderen Kommentaren  (Plötzliche Überleitungen nehmen den Leser mit auf eine ausgelassene Fahrt  und  Wenig Handlung, viel Spaß!). 

Es gab auch eine kurze Beschreibung:  Clever spielt die Autorin mit dem Konzept der ,wahren Autobiografie’, indem sie vorgibt, die Königin der mythischen Untoten zu sein. Einer der hellsten Lichtblicke dieses Bücherherbstes! 
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„Jemand hat ein Buch über dich geschrieben?” Jessica starrte auf die Seiten des Katalogs. „Wow!” 

„Nein, nicht Wow. Das Gegenteil von Wow.” Mein Gehirn lief auf Hochtouren. Was war das Gegenteil von Wow? Man konnte wohl kaum darauf hoffen, es einfach rückwärts buchstabieren zu können. Vielleicht konnte man mit den Buchstaben spielen -owo? Wie in „Oh, wo soll das nur enden?”. 

„Majestäten, ich möchte Euer Urteilsvermögen nicht infrage stellen . .” 

„Aber du wirst es gleich tun.” 

So beunruhigt hatte ich Marjorie noch nie gesehen. „Wie konntet Ihr das zulassen?” 

„Ich habe . .” Einem Freund einen Gefallen getan, wollte ich sagen, aber Sinclair fuhr mir eilig in die Parade. 

„Kann die Veröffentlichung gestoppt werden?” 

„Es handelt sich nicht um eines unserer Bücher”, gab Marjorie zu bedenken. 

Sie klang sauer. „Ihr könntet ebenso gut fragen, ob der neue Stephen King vom Markt genommen werden kann. Das liegt nicht in unserer Macht.” 

„Kann denn der neue Stephen King vom Markt genommen werden?”, witzelte Marc. Er war ein Stephen-King-Snob der alten Schule. Einmal hatte er verkündet, seit  Friedhof der Kuscheltiere  habe dieser nichts Gutes mehr geschrieben. Ich kaufte dennoch weiter seine Bücher. Ein Leben ohne King war wie ein Leben ohne die alte, schmierige Lieblingskneipe: unmöglich. Man hält einfach daran fest, aus reiner Zuneigung und im stillen Gedenken an vergangene Tage. 

Wieder betrachtete ich die vor mir liegenden Vorschauseiten, das dunkelrote Cover, die goldene Titelschrift.  Die erste wahre Geschichte einer Untoten, ein Bericht von der vordersten Front.  Na klar! 



Ich wusste, wer der Autor war: Jon Deik, früher ein Vampire 55 

jagendes Mitglied der Blade Warriors und jetzt heißer neuer Autor. Aber dank einer schnellen Gehirnwäsche wusste er von Ersterem nichts mehr. Und natürlich handelte es sich bei der eigentlichen Quelle des Autors um meine Wenigkeit. 

Vor einigen Monaten hatte Jon versucht, mir die Hochzeit mit Sinclair auszureden. Kurz zuvor war er noch ein unerbittlicher Vampirjäger bei Nacht und ein College-Student bei Tag gewesen. Dann jedoch hatte er das Pfählen aufgegeben. Wenn ich ihn richtig verstanden hatte, so hatte er durch mich eine ganz neue Seite an Vampiren kennengelernt. Heute fragten er und seine kleinen Pfadfinderfreunde aus der Hölle erst und pfählten dann. 

Dankbar für seinen Sinneswandel, hatte ich ihm meine Geschichte erzählt, und er hatte sie für eine Hausarbeit verwendet. Dann aber war das Manuskript verschwunden, und Sinclair hatte Jon vergessen lassen, dass er es je geschrieben hatte. Problem gelöst. Oder nicht? 

 Ein erfrischend neuer Blick auf das Genre der Vampirromane - von jemandem, der aus eigener Erfahrung berichten kann,  so hieß es weiter in dem Katalog. 

„Das wird Jon gar nicht gefallen.” Ich schüttelte den Kopf. 

„Nur, wenn wir es ihm sagen.” 

„Natürlich werden wir es ihm sagen! Das müssen wir sogar. Wenn wir es nicht tun, dann wäre das . .” 

„Die Gefühle desjenigen, der das hier geschrieben hat, sind das geringste unserer Probleme”, fuhr Marjorie scharf dazwischen. „Ich kann Euch versichern, dass die Vampirgemeinde über diese Entwicklung nicht glücklich sein wird. Seit tausend Jahren leben wir versteckt und unauffällig. Ihr seid nicht einmal ein Jahr lang im Amt und schon .. ” 

 „Charmante Anti-Anne-Rice-Erzählung, geschrieben von einem Vampir wie du und ich!”,  las der stets hilfsbereite Marc laut vor. 
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„Wir müssen sofort eine Lösung finden”, sagte Sinclair schnell. „Wenn wir die Veröffentlichung des Buches nicht stoppen können .. ” 

„Hast du einen Notfallplan?”, fragte ich. 

„Brauchen wir denn einen?”, fragte Jessica. Sie sah verängstigt aus, wie eine in die Ecke gedrängte Maus, als sich alle Blicke plötzlich auf sie richteten. Dann ergriff sie wieder das Wort. „Niemand wird doch glauben, dass es Vampire tatsächlich gibt. Schaut euch die Anzeige doch an. Wenn ihr sie unvoreingenommen lesen würdet, würdet ihr dann denken: Oh, mein Gott, das ist sicher wahr, reibt die Kinder mit Knoblauch ein und besprengt die Eingangstür mit Weihwasser? Sicher nicht. Es handelt sich ganz offensichtlich um einen Roman, der vorgibt, eine Autobiografie zu sein.” 

„Oder aber um eine Autobiografie, die vorgibt, ein Roman zu sein.” 



„Richtig. Aber welches lebendige menschliche Wesen ist schon in der Lage, das zu erkennen - abgesehen von den wenigen unter uns, die bereits Bescheid wissen. Wenn du allerdings versuchst, die Veröffentlichung des Buches zu verhindern, wird das erst recht Aufmerksamkeit erregen. Man wird sich fragen, wer nicht will, dass dieses Buch erscheint, und warum. Ob ihr vielleicht Anhänger eines satanischen Kults seid? Oder die Mythologie der Vampire verehrt?” Sie machte eine dramatische Pause. „Und dann werden sie sich fragen, warum ihr euch wie Vampire benehmt. Ob ihr wirklich glaubt, dass ihr welche seid? Und warum ihr alle so blass seid.” 

Marjorie lehnte sich vor und flüsterte Sinclair etwas ins Ohr. Er nickte. 

„Was? Was hast du gesagt? Keine Geheimnisse! Habt ihr Geheimnisse vor uns? Marjorie, weißt du nicht, dass es unhöflich ist zu flüstern?”, sagte ich. 
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„Ich habe nur gefragt”, sagte sie, „ob Eure Freundin weiß, dass sie krank ist, und ich habe geflüstert, weil es mit dem Thema nichts zu tun hatte und ich nicht wollte, dass Ihr glaubt, dass ich Euch nicht zuhöre.” 

„Danke, aber ich bin auf dem Laufenden”, sagte Jessica. Sie lächelte sogar. 

Marjorie lächelte nicht und mir wurde klar, dass Jessica ihre Bemerkung falsch verstanden hatte - ein typischer Fehler, der oft gemacht wurde, wenn es um Vampire ging. Auch wenn Marjorie Jessicas Krebserkrankung gerochen hatte, so scherte sie sich doch einen feuchten Kehricht darum, ob dieses besondere Opferlamm je wieder gesund werden würde. Das Einzige, was sie interessierte, waren Erics Ernährungsgewohnheiten. 

„Kommen wir doch zurück zum eigentlichen Thema”, sagte Tina. „Ich denke, Jessica hat ein exzellentes Argument vorgebracht. Wer ein Buch verhindern will, wird ganz im Gegenteil seine Wirkungskraft eher noch erhöhen.” 

„Nun gut”, sagte Marjorie. „Ich wollte Euch nur darauf aufmerksam machen. 

Es liegt ganz an Euch, welche Konsequenzen Ihr zieht.” 

„Jemand sollte besser Jon darauf aufmerksam machen”, murmelte ich, während ich die Buchvorschau zuschlug und ihr reichte. 

Sie schenkte mir ein kühles Lächeln. „Nein, danke, Majestät. Ich habe noch viele Exemplare.” 

„Vielen Dank, dass du ein bisschen Spaß in unseren tristen Alltag gebracht hast”, gab ich ebenso kühl (also eisig) zurück. 

„Jede Gelegenheit ist mir willkommen, Zeit mir Eurer Majestät zu verbringen.” 

„Ich bringe dich zur Tür.” Tina erhob sich. 

„Ich danke dir für dein Kommen”, sagte Sinclair höflich und 56 

starrte auf die Buchvorschau, um die Lippen ein leichtes Zucken. 

„Ja, wirklich supernett von dir.” 



„Majestäten. Dr. Spangler. Miss.” Und fort war sie - auf und davon, um Freude und Sonnenschein in andere Vampirhaushalte zu bringen. 
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„Es gibt ein Buch über Euch?”, fragte Alonzo, und seine dunklen Augen glühten. 

Noch mehr unangekündigter Besuch! Oh, nein, Moment. Möglicherweise hatte Tina doch erwähnt, dass Alonzo kommen würde. Wenigstens wurden wir dieses Mal nicht in der Küche von zickigen Bibliothekarinnen aus dem Hinterhalt überfallen, sondern befanden uns jetzt in einem der Empfangszimmer. Noch besser: Wir saßen in meinem Lieblingsempfangszimmer (wer hätte gedacht, dass ich einmal in einem Haus leben würde, in dem ich ein Lieblingsempfangszimmer haben würde?) mit der fröhlichen Streifentapete und den hellen Holzmöbeln. Große Ostfenster ließen viel natürliches Licht herein (das nahm ich zumindest an), und das Zimmer wurde von einem herrlichen mitternachtsblauen Ofen in der Ecke beheizt. 

Mittlerweile schien ich die Hälfte meines (neuen) Lebens in Empfangszimmern zuzubringen. Gott sei Dank hatten wir vier davon, sonst hätte ich bald die Nase voll von dieser Tapete. Plötzlich wusste ich, wozu geräumige Herrenhäuser gut waren. 

„Wirklich und wahrhaftig”, sagte ich zu Alonzo. „Wir wollten euch nur vorwarnen, damit ihr nicht beim nächsten Bummel durch die Buchhandlung auf der Suche nach leichter Lektüre zufällig darüber stolpert. Bevor ihr das Mädel hinter der Kaffee-bar kaltmacht.” 

„Ich weiß die Sorge in Eurer ansonsten unnötig provokativen Bemerkung zu schätzen”, sagte Alonzo. Mit einer schnellen Armbewegung ließ er seine Manschetten hochgleiten und sah auf 
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die Uhr, ein klobiges silbernes Ding, das aussah, als wäre es zu schwer für sein Handgelenk. Ich vermutete, es war eine Art Tick, denn er tat es sehr oft. 

„Sie können mich mal”, gab ich zurück. 

„Das Buch ist ja noch nicht erschienen”, stellte Sinclair fest. Er klammerte sich an diese letzte Hoffnung wie ein Mann, der sein bereits schütteres Haar sorgsam quer über die Glatze kämmt. 

„Unser neuestes Herbstangebot”, fügte ich hinzu. „Seien Sie schlau, bestellen Sie jetzt.” 

„Ich wünschte, du wärst etwas cleverer gewesen”, murmelte Sinclair, was kein Beitrag war, der uns in der Sache weiterbrachte, wie ich fand. Dann fügte er lauter hinzu: „Wir halten Sie, wie Sie sagen, auf dem Laufenden.” 

In der Tat hatte es deswegen einen bösen Streit gegeben. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten sie erst durch die Bestsellerliste der  New York Times davon erfahren. Wen kümmerte es schon, was sie darüber dachten? Herrje, wir hatten wirklich andere Sorgen als ein Buch über meine angebliche (was war das Gegenteil von angeblich?) Lebensgeschichte. Jessica zum Beispiel, die verdammt noch mal todkrank war. Sophie, die gerächt werden wollte. Die Europäer, die planten, mich zu stürzen und die Macht zu übernehmen. Bei Letzterem waren wir uns nicht sicher, vielleicht war auch ihre einzige Sorge, wie sie auf dem Weg nach Hause unbehelligt durch den Zoll kamen. In jedem Fall war ein Buch, von dem jeder annehmen würde, das es erfunden war, das kleinste meiner Probleme. 

Tina und Sinclair waren entschieden anderer Meinung. Wie Papageien, die sich gegenseitig anstachelten, nervten sie mich immer und immer wieder mit dem Hinweis, dass es besser sei, den Europäern von dem Buch zu erzählen, bevor diese seine Existenz selbst herausfänden und unser Schweigen gegen uns verwenden würden. 
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Da ich mich immer wieder darüber beschwerte, dass mir niemand mehr etwas sagte, seitdem ich tot war, willigte ich schließlich ein, Alonzo in Kenntnis zu setzen. 

„Ich gebe zu”, sagte Alonzo gerade, „dass ich nicht weiß, was ich sagen soll. 

Dies ist kein gewöhnliches Problem.” Er warf mir einen bewundernden Blick zu. 

„Hören Sie, darf ich Sie mal etwas ganz anderes fragen?” 

„Majestät, alles, was Ihr wollt.” 

Jetzt war die perfekte Gelegenheit gekommen. Jessica schlief oder hatte sich zumindest in ihr Zimmer zurückgezogen. Marc war im Krankenhaus. Wir waren ganz unter uns Untoten. 

„Wie ist das so, einen Vampir zu wandeln?” 

„Oh, nun . .” Zu meiner Überraschung schien die Frage Alonzo durcheinanderzubringen. Er strich sich mit einer Hand über den glatten Schädel. „Ich bin nie geblieben, um mich um einen neu Gewandelten zu kümmern. Um nicht zu sagen . .” 

„Sie haben sich bedient und sind dann Ihrer Wege gegangen.” 

„Würdet Ihr von einem Löwen verlangen, der Gazelle die Hand zu halten, während sich Hyänen und Geier bereits um den Kadaver streiten?” 

„Menschen und Gazellen - das ist nicht dasselbe.” Nur mit Mühe behielt ich die Ruhe.  Du hast das Thema angeschnitten, du hast das Thema angeschnitten. 

„Also könnte es da draußen noch andere Vampire geben, die Sie gewandelt haben.” 

„Wahrscheinlich”, sagte er zögernd. „Es geschah in meiner Jugend. Heute habe ich meinen Durst selbstverständlich besser unter Kontrolle.” 

„Und diesem Problem gehe ich aus dem Weg, indem ich überhaupt nicht trinke. Sie sollten es auch versuchen!” 



„Diesem Problem, wie Ihr sagt, ,aus dem Weg zu gehen’ ist physisch nicht möglich.” Über sein Gesicht huschten Frustration, Neugierde, Bewunderung und Wut - zur gleichen Zeit. Er 
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kniff die Augen zusammen und rieb sich die Stirn so heftig, dass ich mich fragte, ob er dort oben ein Feuer entzünden wollte. 

„Der Zwang, sich zu nähren, führt zwangsläufig zum Töten. Es passiert immer wieder, ein Vampir nach dem anderen wird gewandelt. Ich kann mir nicht einmal vorstellen”, ich sprach mehr zu mir selbst als zu jemand anders im Raum, „jemanden zu töten. Ich meine .. ” 

Okay, ich hatte schon getötet. Zweimal, um genau zu sein. Moment mal, viermal, wenn man Vampire mitzählte. Hm, jetzt näherten wir uns offiziellen Graubereichen. Aber das war schließlich Selbstverteidigung gewesen, oder etwa nicht? Was man im Falle von Alonzo und Sophie wohl kaum behaupten konnte. 

„Machen wir einen Spaziergang?” Der Spanier erhob sich geschmeidig vom Sofa. 

„Klar.” Sofort stand ich auch auf. „Sicher. Warum nicht?” 

Sinclair zog eine Augenbraue hoch, sagte aber kein Wort und schritt auch nicht ein. 

Also gingen wir. 

Wir zogen unsere Mäntel an. Er trug wieder die schlammbedeckten, aber sorgfältig gefertigten Lederschuhe, die er bei seiner Ankunft in der Eingangshalle ausgezogen hatte. Ich selber schlüpfte in ein Paar sehr modische knallrote Gummistiefel, denn draußen war es nass. Frühling in Minnesota bedeutete Tau, und Tau bedeutete Schlamm. 

„Wenigstens”, scherzte er, nachdem wir eine Weile schweigend nebeneinander hergelaufen waren, „habe ich Euch vom König weglocken können.” 

„Ja. Ich weiß gar nicht, warum wir miteinander reden. Als wir uns das erste Mal trafen, hatte ich gedacht, dass wir uns irgendwann zerfleischen würden. 

Nachdem Sophie mit Ihnen fertig gewesen wäre, meine ich.” 
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„Habt Ihr entschieden, was Ihr mit mir machen wollt?” 

Fast wäre ich in eine abtauende Schneewehe gelaufen. „Das fragen Sie mich ernsthaft?” 

„Ich bin nur ein treuer Untertan. Euer Wille ist mir Befehl.” 

„Diese Einstellung weiß ich zu schätzen.” Und merkwürdigerweise tat ich das wirklich. „Stimmt das tatsächlich? Ich meine, ist das ernst gemeint? Wenn ich sagen würde: Okay, Alonzo, jetzt schlagen wir Ihnen den Kopf ab, weil Sie vor hundert Jahren ein böser Vampir waren, würden Sie das akzeptieren?” 



„Nun”, sagte er und vermied es umsichtig, in einen im Tauen begriffenen Hundehaufen zu treten, der dort wahrscheinlich seit Januar lag, „ich würde mich nicht widerspruchslos vor Euch niederknien und darauf warten, dass Ihr das Schwert schwingt. Aber ich würde die Institution der Monarchie respektieren.” 

„Mit anderen Worten, Sie glauben nicht, dass ich so grausam sein würde.” 

„Nein”, antwortete er, „ich glaube nicht, dass Ihr so grausam sein würdet. 

Tatsächlich zähle ich darauf.” 

„Sie glauben wirklich nicht, dass ich Ihnen etwas antun würde?” 

Er bedachte seine Worte sorgfältig. „So weit würde ich nicht gehen. Ich glaube nicht, dass Ihr mich kaltblütig ermorden würdet.” 

Mist. 

„Alles wäre einfacher”, seufzte ich, „wenn Sie und Ihre Freunde die blutrünstigen Monster wären, für die ich Sie zuerst gehalten habe. Vielleicht könnten Sie alle sechs beim Verlassen der Stadt ein Blutbad anrichten. Dann wäre es einfacher, euch abzumurksen.” 

„Die anderen sollten wir außen vor lassen”, sagte er nachdrücklich. „Dies ist eine Sache zwischen mir und Dr. Trudeau. Und Eurer Majestät selbstverständlich.” 
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„Sind Sie deswegen heute Abend ganz alleine gekommen?” „Ihr habt nur nach mir verlangt.” 

„Sie sind der Einzige, an dessen Namen ich mich erinnern kann”, gestand ich, und er lachte. 

In der Ferne konnte ich Bellen und Jaulen und das Geräusch von Zehennägeln auf dem Bürgersteig hören. Ich nahm an, dass uns höchstens zwei Minuten bleiben würden, bevor alle Hunde der Nachbarschaft über uns herfallen würden. Es gab einen guten Grund, warum ich Spaziergänge hasste. 

„Gehen wir zurück ins Haus.” 

„Wir sind doch gerade erst. .” 

„Vertrauen Sie mir, mein Freund. In fünf Minuten wünschen Sie sich weit weg von hier. Wir reden im Garten hinter dem Haus weiter. Auf der anderen Seite des Zauns.” 

Als ich kehrtmachte, folgte er mir gehorsam, und wir eilten über den Bürgersteig zurück zum Haus. Er hatte recht, meine Sorge war ein bisschen übertrieben gewesen. Wir hatten uns ja so gut wie gar nicht vom Haus entfernt. Ich hatte kaum mit ihm über alles sprechen können. Moment . . War dieser kleine Ausflug meine Idee gewesen? Ich dachte nach. Nein. Er hatte mich darum gebeten. 

„Ich möchte Euch noch etwas anderes fragen, Majestät.” 

„Na, toll. Jetzt bin ich wieder dran. Außer dass das hier kein Spiel ist.” 



„Da, Señorita, irrt Ihr Euch. Aber hier kommt meine Frage: Werdet Ihr Eure Freundin in einen Vampir wandeln? Oder werdet Ihr zusehen, wie sie stirbt, und sie dann betrauern?” 

„Woher wissen Sie davon?” 

„Ihr meint, bevor Ihr mich fragtet, wie es ist, einen Vampir zu wandeln? Es war nur eine Vermutung. Ich weiß, dass sie krank ist, und nachdem ich Euch und sie zusammen im selben Raum gesehen habe, habe ich meine Schlüsse gezogen.” 
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Vor uns erhob sich das Herrenhaus. Die dunklen, kahlen Äste der umstehenden Bäume hatte der Frühling noch nicht erreicht. Das Bellen der Hunde kam näher. 

Wieder brach er das Schweigen. „Ihr scheint mir nicht der Typ Frau zu sein, der seine Freunde so schnell aufgibt.” 

Das gab mir für einen Moment zu denken. Selbst wenn Alonzo etwas Nettes sagte, tat er das nicht, um mir zu schmeicheln. Vielleicht lag es daran, dass er Spanier war, aber seine gedrechselten Worte verrieten ein gewisses Interesse an meinem Wohlbefinden. Das war einmal eine nette Abwechslung zu den hiesigen amerikanischen Vampiren, die mich entweder ignorierten oder mir nach dem Leben trachteten. 

„Ich habe gerade erst herausgefunden, dass meine Freundin krank ist”, sagte ich schließlich. „Noch weiß ich nicht, was ich unternehmen werde.” 

„Ich bitte um Verzeihung, aber ich glaube, das wisst Ihr sehr wohl.” 

Wir hielten vor dem Eisentor an der Westseite des Hauses. Es führte zu den braunen toten Gärten hinter dem Haus. Aber keiner von uns beiden griff nach der Klinke. Stattdessen betrachteten wir uns einige Sekunden lang. Ein Spiel, in der Tat, dachte ich. 

„Nun”, sagte ich dann, „Sie gehen davon aus, dass meine Freundin damit einverstanden sein wird.” 

„Hat sie denn eine Wahl?” 

„Wenn nicht, wäre sie nicht meine Freundin, oder?” 

„Eure Einzigartigkeit”, sagte er, „ist sowohl ein Segen wie ein Fluch. Ein Segen, weil Ihr anders als die anderen seid, was ich immer für eine gute Sache halte. Ein Fluch, weil Eure Probleme hausgemacht sind. Probleme, die ein Vampir wie ich nicht hat.” 

„Zum Beispiel?” 

„Ich habe noch nie gehört, dass ein Vampir mit einem Menschen befreundet geblieben ist - jedenfalls nicht lange genug, als dass er nicht darüber nachgedacht hätte, ihn zu wandeln.” 

„Noch nie? Und wie alt sind Sie? Hundert Jahre? Zweihundert? Und in all dieser Zeit haben Sie nie einen Freund gehabt und gewünscht, die Freundschaft möge andauern?” Meine Beziehung zu Jessica konnte doch nicht so ungewöhnlich sein, und ebenso wenig die zwischen Sophie und Liam. 

„Kein lebendes menschliches Wesen”, antwortete er, die Arme ausgestreckt, die Handflächen nach oben. „Und wenn Ihr mein Alter schätzen wollt, rate ich Euch, die höhere Zahl zu nehmen.” Er hob eine Hand höher als die andere. 

Ich lachte. 

„Es gibt uns”, sagte er und stieß endlich das Tor auf, „und es gibt sie. Wir können nicht zusammenkommen. Daraus entsteht nichts Gutes. Vergebt mir meine Offenheit, Eure Majestät, aber diese Situation, in der Ihr Euch befindet, ist das unausweichliche, missliche Endresultat Eurer unvernünftigen Verbundenheit mit Eurer menschlichen Freundin. Irgendwann werdet Ihr vor der gleichen Entscheidung stehen, wenn es um Euren Doktorenfreund geht. 

Und jedes Mal wird die Entscheidung Euch niederschmettern, Euch schwächen - für nichts und wieder nichts.” 

„Das sehe ich ganz anders.” Ich fühlte mich angegriffen, war dem Vampir aber gleichzeitig dankbar. Was an und für sich schon erstaunlich war. Aber Alonzo war der Erste, der mir die Gelegenheit gab, meine Gedanken zu ordnen. Und das kam - in meinem Fall - selten genug vor, als dass es nicht bemerkenswert gewesen wäre. 

„Und wie seht Ihr es, meine Königin?” 

Während ich sprach, griff ein Gedanke in den anderen, und mit jedem neuen Argument fühlte ich die Überzeugung in mir wachsen, dass es richtig war, was ich sagte. „Meine Freunde geben mir Kraft, sie schwächen mich nicht. Die 

.Situation’, in 
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der ich mich befinde, ist nicht das Endresultat von was auch immer. Es ist ein Schritt, den wir auf unserer gemeinsamen Reise machen. Vielleicht stirbt sie, vielleicht überlebt sie. Aber was auch immer passieren mag, sie ist ein wesentlicher Teil meines Lebens. Was bin ich denn ohne meine Freunde?” 

„Schneller, stärker, ihnen in allem überlegen”, schlug er vor. 

„Überlegen”, murmelte ich. „Ich fürchte, das Wort mag ich nicht sehr gerne. 

Vor allem wenn es von einem Vampir kommt.” 

„Oje.” Er lächelte wissend, als er neben mir den düsteren Gartenweg entlangging. „Kein Wunder, dass Ihr mit der alten Regierung nicht ausgekommen seid.” 
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Wir schlüpften durch den Hintereingang ins Haus und standen eine Weile im Windfang herum. Mich drängte es in die Küche, wo ich hoffte, Jessica zu finden. Vielleicht würde sie mir ja berichten, wie die Arzttermine gelaufen waren. Und wie alles andere gelaufen war. Aus Jessica konnte man nichts herauspressen - jeder Versuch wäre sinnlos. Entweder sie erzählte es mir oder eben nicht. Aber ich wollte jetzt für eine Stimmung sorgen, die es ihr leicht machen würde, sich zu öffnen. 

Mit Alonzo jedenfalls hatte ich nichts mehr zu besprechen, und ich war sicher, er ebenfalls nicht mit mir. Und Sinclair war nicht der Typ, der eine Runde Golf im Dunkeln vorschlagen würde. Eigentlich hatte ich Sinclair noch nie mit einem männlichen Freund gesehen. Soweit ich wusste, war Tina die einzige Freundin, die er hatte. 

Wie dem auch sei, auch Sinclair war mit Alonzo fertig. Tina war wahrscheinlich gar nicht zu Hause - sie war für uns auf der Suche nach Jon. 

Also standen wir jetzt herum wie auf einer Party, bei der der Gastgeber möchte, dass die Gäste gehen, und die Gäste wollen ebenfalls gehen, aber es ist noch zu früh, um auf die Uhr zu schauen. 

„Es ist spät geworden”, sagte Alonzo und sah verstohlen auf seine große silberne Armbanduhr.  Gott sei Dank!  Wenn ich seinen komischen Tick beobachtete, fragte ich mich normalerweise, ob vielleicht irgendwo eine Bombe lag, die darauf wartete, in die Luft zu gehen. Jetzt war ich froh darüber. „Und anders als andere 
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muss ich mich vor Sonnenaufgang nähren. Mit Eurer Erlaubnis Majestät?” 

„Natürlich. Äh ..  Versuchen Sie, Ihre Nahrung nicht zu töten.” Eigentlich sollte es ein Witz sein, aber es hatte wahrscheinlich wie ein Befehl geklungen. 

Genug jetzt, ich war emotional zu erschöpft, um mich zu erklären. Sollte er es doch selbst herausfinden. „Vielen Dank für Ihren Besuch.” 

„Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.” Er lächelte mich an und zeigte mir, wie vergnügt er war. „Ich habe gewartet und gewartet, dass das Telefon endlich klingelte. Und jetzt gehe ich zurück und werde wieder warten.” 

„Hmpf.” Ich war zu achtundneunzig Prozent sicher, dass er sich über mich lustig machte, aber er hatte genug Arroganz in der Stimme, um mir die Antwort leicht zu machen: „Danke, dass Sie gekommen sind.” 

Er ging. Ich horchte, aber ganz gegen seine Gewohnheit sprang Sinclair nicht plötzlich aus dem Schatten. Und es fuhr auch niemand in der Einfahrt vor. 

Tina stand in dem kleinen Flur vor der Küche und wartete nur darauf, mir eine Tasse Tee servieren zu dürfen. Wahrscheinlich hatte sie es für heute Nacht aufgegeben, nach Jon zu suchen. 

Ich hängte meinen Mantel in die Garderobe, streifte meine Stiefel ab und machte mich auf den Weg in die Küche. 

Dort fand ich auch Sinclair, zusammen mit Marc und Jessica. Er las in  Die Kunst des Krieges  von Sun Tsu, die Ärmel hochgekrempelt, barfuß. Entspannt wie immer. 

Nicht dass ich ihn an meinem Hals gewollt hätte, aber trotzdem … 

„Solltest du nicht atemlos vor Spannung darauf warten, dass ich von meinem Spaziergang mit Alonzo berichte? Fragst du dich gar nicht, ob er mir Treue gelobt hat? Oder ob er mich an der Kreuzung zur Dale Avenue flachgelegt hat?” 
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„Oh.” Er blätterte um. „Was Punkt eins angeht: Alonzo erliegt mehr und mehr deinem Zauber.” „Meinem Zauber?” 

Er sah mich unschuldig an. „Nun, meine Liebe, deinem natürlichen Charme. 

Ohne Zweifel warst du schon charmant, bevor du eine Vampirkönigin wurdest. Aber deine Ausstrahlung hat sich noch verstärkt. Niemand, der halbwegs bei Sinnen ist, kann dir lange widerstehen.” 

Das kam mir doch bekannt vor. Wie schon bei Alonzo war ich zu achtundneunzig Prozent sicher, dass der Mann mich verarschte. Aber ich winkte nur ab und ließ ihn weitersprechen. 

„Ich muss nur ein paar Tage Geduld haben, und er wird dir zu Willen sein. 

Und wer sich deinem Willen beugt, fügt sich auch meinen Wünschen. Zu Punkt zwei: Wenn du einen kleinen Spaziergang dazu hättest nutzen wollen, um … äh … der Fleischeslust zu frönen, dann hätte ich wohl kaum etwas dagegen tun können. Und wenn du ihn gebissen hättest oder ihm erlaubt hättest, dich zu beißen …” 

„Keine Chance!” 

„Nun ja .. ” Er zuckte die Achseln. „Ich habe mir keine Sorgen gemacht.” 

„Jetzt mal langsam. Es muss doch auch noch etwas zwischen totalem Desinteresse und Nicht-die-Finger-von-mir-lassen-Können geben! Das hier”, ich machte eine wegwerfende Geste, „ist es jedenfalls nicht. Aber obwohl du dir anscheinend, äh ..  keine Sorgen gemacht hast, erzähle ich dir, wie der Spaziergang gelaufen ist.” 

„Der Spaziergang mit dem Typen, der dabei ist, sich in dich zu verlieben?”, fragte Marc. 

„Er wird sich  nicht  in mich verlieben. Außerdem ist er ..  Ich meine, wenn er sich überhaupt in jemanden verliebt - was er nicht tun wird ..  Können wir bitte beim Thema bleiben?” 
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Da sah ich, wie Marc Jessica etwas Kleines, Weißes zuschob -es sah aus wie eine Visitenkarte - und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Ich brach ab. „Was war das? Warum flüstert ihr? Was hast du ihr gesagt? Wir wollen es alle wissen! 

Geht es dir schlechter? Dir geht es doch nicht schlechter, oder?” 

Ich konnte  gar keine  Veränderung an ihr riechen. Natürlich verbrachte ich nicht meine Zeit damit, an meinen Freundinnen zu schnüffeln, also hatte ich nicht wirklich eine Vergleichsmöglichkeit. Aber trotzdem . . Man sollte doch annehmen, dass ich es merken würde. 

„Nimm eine Tablette”, sagte Marc. „Ich gebe dir eine. Das war die Visitenkarte eines Typen, zu dem ich sie schicken möchte. Er ist ein wirklich guter Arzt, und mein Vater war auch bei ihm in Behandlung.” 



Ich traute mich nicht zu fragen:  Und er lebt auch hof entlich noch?  Ich wusste, dass Marcs Vater krank war, aber ich hätte davon gehört, wenn er gestorben wäre. Jemand hätte es mir gesagt, oder etwa nicht? 

„Wie geht es deinem Vater?” 

„Es geht ihm wirklich gut.” Merkwürdigerweise schlug Marc einen fast mürrischen Ton an. „Er lebt jetzt in einer neuen Einrichtung, die er sehr mag. 

Ein richtiges Haus, kein Krankenhaus oder so. Dort wohnt er zusammen mit einigen anderen Männern, und die Krankenschwester, der das Haus gehört, hat ein Auge auf sie. Sie passt auf, dass alle ihre Medikamente nehmen und ihre Arzttermine einhalten - aber alles diskret und unauffällig. Wenn er sich in sein Zimmer zurückziehen will, um Baseball zu gucken, dann kann er das tun. 

Und wenn er Gesellschaft sucht, kann er ins Esszimmer gehen. Es ist ein ganz guter Kompromiss.” 

„Das ist toll.” Und das meinte ich auch so. Und es war gut, zur Abwechslung einmal positive Neuigkeiten zu hören. „Bring ihn doch mal mit, um . .” 

i n  

„..  alle meine neuen coolen Vampirfreunde kennenzulernen?” Jessica unterdrückte ein Kichern, als er fortfuhr: „Süße, er hatte schon Schwierigkeiten mit meinem Lebensstil, als ich  nur  schwul war. Jetzt bin ich nicht nur schwul, sondern wohne auch noch mit Vampiren zusammen.” 

„Na ja, wenigstens schläfst du nicht mit einem von uns.” Ich zuckte die Achseln. 

„Hm.” Suchend blickte er in den Flur hinter mir. „Was hat es mit diesem Alonzo auf sich? Ist er nach Hause gegangen? Bleibt er noch ein Weilchen? Ich habe gerade gedacht. .” 

„Schlag dir Alonzo aus dem Kopf, Marc.” 

„Na gut. Aber man weiß ja nie. Du kennst das doch. Man ist neu in der Stadt, kennt noch nicht die guten Bars, ist ganz . .” 

„..  scharf darauf, eine Kellnerin nur so zum Spaß zu töten?” 

„Liegt dir das immer noch auf dem Herzen?”, fragte Jessica. 

„Nun, ganz egal, wie wir die Sache unter uns Vampiren sehen, ich bin sicher, Marc ist mit mir einer Meinung, dass Mord ein sehr guter Grund ist, nicht mit einem Typen auszugehen. Ätsch!” 

„Ach, ich weiß nicht. Diese ganze Sache mit der dunklen Seite der Macht scheint dir doch ganz gut zu bekommen.” Marcs Blick wanderte zu Sinclair hinüber. 

Mein Kopf war leer. Ich konnte spüren, wie mein Gehirn versuchte, Worte zu formen, und nichts dabei herauskam. Gar nichts. Leer.  Nada.  Endlich fand ich mit Mühe meine Sprache wieder. „Tu das, was ich dir sage, und nicht das, was ich selber tue. Und Eric hat einen guten Kern. Wenn er kaltblütig tötet, hat er immer einen guten Grund. Wie die Liebe in seinem Herzen zum Beispiel.” 



„Ach, Liebling”, sagte Sinclair, den Blick fest auf sein Buch geheftet. 

„Und auch wenn er süß ist .. “, sagte Jessica. „Alonzo, meine 66 

ich. Aber ich glaube nicht, dass er Interesse an  Dates  hat. Diese Typen haben Lakaien und gute Bekannte, aber ich glaube nicht, dass sie eine emotionale Bindung mit irgendwem eingehen.” 

„Das ist wahr.” Sinclair sah immer noch nicht von seinem Buch auf. „Aber ich würde Dr. Spanglers gammeligen Generation-X-Charme nicht unterschätzen.” 

„Tu das nicht!” Ich ignorierte Marc, der plötzlich erfreut aussah und sich ein wenig aufplusterte. „Ich weiß, was du vorhast. Du wirst dich nicht an Alonzo ranmachen, indem du einen von uns dazu bringst, mit ihm auszugehen.” 

Mal ehrlich, als Detective Nick Jessica um ein Date gebeten hatte, hätte nicht viel gefehlt und Sinclair hätte sie höchstpersönlich hingefahren. Er fand die Idee spitzenmäßig, dass ein Cop sich zu unserer kleinen Blutsaugerfamilie hinzugesellte. 

„Also ist er jetzt zurück ins Hotel gegangen?”, wollte Marc wissen. 

„Nachdem er kurz angehalten hat, um einen Angriff mit Körperverletzung zu begehen”, antwortete ich verdrossen. 

„Ihr beide seid ja richtig dicke Freunde geworden”, sagte Jessica. „Mich überrascht, dass er dich nicht eingeladen hat, mit ihm zusammen ein Abendessen aufzutreiben.” 

„Nein, danke.” 

„Hast du etwas von Sophies Leuten gehört?” 

Ich ließ mich auf einen der Stühle fallen. „Welche Leute meinst du? Es gibt doch nur sie und Liam. Und, nein, alles ruhig an dieser Front. Ich nehme an, sie warten. Auf mich. Dass ich irgendetwas unternehme.” 

Ebenso wie Alonzo. Wir alle waren gefangen in einem Netz des Wartens. 

Wenn ich den in die Finger bekam, der dieses Netz gewoben hatte, würde ich ihn erwürgen. 

„Also, was jetzt?”, fragte Jessica. „Hat Alonzo versucht, dich zu vernaschen?” 
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„Oder ist eine sabbernde Horde Golden Retriever über euch hergefallen, bevor er zur Sache kommen konnte?” 

„Haltet den Mund! Alle! Er kam überhaupt nicht zur Sache und hat auch nichts versucht. Er hat mir Fragen gestellt, und ich habe ihm Fragen gestellt. 

Und dann sind wir zurückgekommen.” 

„Was für Fragen?” Jessicas Stimme triefte vor Misstrauen. 

Oh, nur ob ich dich beißen soll oder nicht - nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. 

„Vampirzeugs”, sagte ich, und mehr verriet ich nicht, egal, wie sehr sie mich löcherte. Und sie war, das muss man sagen, ziemlich hartnäckig. 

66 
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Am nächsten Abend hatten wir uns wieder in der Küche versammelt. Der Tisch (und es war ein großer Tisch) stand voller Schnapsflaschen und halb voller Gläser. Es sah aus, als planten Jessica, Marc und ich ein Massenbesäufnis, aber tatsächlich wollte Marc uns nur beibringen, wie man Regenbogen-Cocktails machte. 

Jessica war es schon fast gelungen, aber auf halbem Wege war die Grenadine verlaufen, und das Ergebnis waren jetzt bunte Schlieren. Meine Regenbogen sahen alle aus wie Schlamm. Durstig, wie ich war, machte mir das nichts aus. 

Ich trank einfach alle misslungenen Drinks aus. Allerdings fühlte ich mich auch nicht annähernd betrunken - tragisch, aber wahr. 

„Ihr müsst nur ..  Schaut mir noch einmal zu. Seht ihr? Ihr lasst es laaaaangsam vom Löffel tropfen. Sonst läuft alles zusammen.” 

„Die erste Schicht schaffe ich noch.” Ich beobachtete, wie Marc (der sich das Medizinstudium als Barmann verdient hatte) vorsichtig einen Drink in allen Regenbogenfarben mixte: Grenadine, Wodka, das blaue Zeug, das wie Fensterreiniger aussah, eine süß-saure Mischung und irgendetwas anderes, dessen Namen ich gar nicht wissen wollte. Trinken würde ich es nicht wollen (nun, jetzt trank ich es, aber wenn ich noch am Leben gewesen wäre, hätten mich diese Mixturen aus den Schuhen gehauen), aber Marcs Schöpfungen sahen wirklich hübsch aus. „Und dann geht alles den Bach runter.” 

„Kostenlose Drinks und darüber hinaus noch eine Metapher 67 

für das Leben!” Jessica sah zu, wie die Farben ihres Regenbogens verliefen, führte das Glas eilig an die Lippen, verzog das Gesicht und stellte das Glas wieder ab. „Warum lernen wir, wie man einen Drink zubereitet, den keiner von uns ..  äh . . trinken mag?” 

„Ich habe gesehen, wie einer der Barkeeper im  Scratch  so einen mixte, und ich fand, das sah cool aus. Als ich dann noch sicher war, dass keine der Schichten aus Blut bestand .. ” 

 Hmmm, Blut, köstliches Blut. . 

„..  da habe ich gedacht, es könnte lustig sein, es auch einmal zu probieren. 

Und ich wollte diese Vampirin nicht nach ihren Tricks fragen. Als Barkeeperin ist sie bereits ziemlich unfreundlich und als Empfangsdame sogar noch schlimmer.” 

Überrascht stellte ich fest, dass ich auf einmal immer öfter an Blut dachte. 

Kennen Sie diese Cartoons, in denen der Wolf seine Freunde ansieht und sie alle plötzlich wie Krustenbraten oder andere köstliche Dinge aussehen? 

Plötzlich sahen Jessica und Marc wirklich sehr, sehr lecker aus. 

„Wenn du vielleicht ein bisschen netter zu den Vampiren im  Scratch  wärst”, begann B-Positiv - ich meine, Marc, „würden sie auch netter zu .. ” 



„Ich bin schon glücklich, weil gerade niemand versucht, mich umzubringen. 

Wenn sie mich nicht mögen, dann ist das eben so. Beliebt sein wird überbewertet. Das weiß ich seit der zehnten Klasse, als ich den Kapitän der Cheerleader nach Schulschluss auf den Knien vor der gesamten Offensive Line des Football-Teams heimlich beobachtet habe. Da habe ich beschlossen, dass das kein Leben für mich ist.” 

„Was sie natürlich nicht davon abgehalten hat, zwei Jahre später den Miss-Charme-Wettbewerb zu gewinnen und sich anhimmeln zu lassen”, bemerkte Jessica, während sie neue Regenbogenfarben ausprobierte. 

„Wie hast du das denn angestellt, Betsy?” Marcs Augen fun-68 

kelten fasziniert. „Hast du dir stattdessen die Defensive Line vorgenommen? 

Ich habe gehört, dass dort die meisten Stimmen sitzen.” 

„Süßer, du musst es ja wissen. Du hast es in der Highschool wahrscheinlich mehr Typen besorgt als ich.” 

Er lachte. „Miss Charme! Ernsthaft, das ist toll! Hast du immer noch die Krone und die Schärpe? Wenn du mir diese Requisiten für fünf Minuten leihen würdest, hätte ich in null Komma nichts ein Date.” 

Ich trank noch einen vermasselten Regenbogen. Eine Flasche Rum fiel um und rollte vorn Tisch, aber ich beachtete sie nicht. „Vergiss es.” 

„Ja, aber stell dir doch mal vor .. ” 

„Marc, vergiss es, habe ich gesagt, okay? Muss ich es dir erst buchstabieren? 

Hör auf damit!” 

„Oh Mann, Betsy, ich habe doch nur Spaß gemacht.” 

Ich hatte nicht übel Lust, das leere Glas nach ihm zu werfen, tat es aber nicht. 

Ich war nicht sauer auf ihn. Weder auf ihn noch auf jemand anders. Ich war nur ..  wirklich, wirklich durstig. 

„Tut mir leid.” Das stimmte zwar nicht, aber unter diesen Umständen gehörte es sich wohl, das zu sagen. „Ich bin zurzeit ein bisschen gereizt.” 

„Klar, kein Problem. Wenn ich nur die Hälfte deiner Probleme hätte, wäre ich auch angespannt.” 

 Nun, du hast aber nicht meine Probleme, warum hältst du also nicht EINFACH 

 MAL DIE KLAPPE?! 

„Ahä”, sagte ich strahlend. Der Geruch des Alkohols machte mich ein wenig benommen. Von dem Duft des Aftershaves von B-Positiv ganz zu schweigen. 

Wahrscheinlich hätte ich nicht so viel auf leeren Magen trinken sollen. Nicht dass ich mich betrinken könnte. Naja, vielleicht doch. Letztendlich. 

„Tja, äh . . Betsy, wir wollten mit dir noch über etwas reden.” 
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Das sagte das Multiple Myelom. Jetzt war ich fast sicher, dass ich es auch riechen konnte. „Worüber?” 

„Über deine fixe Idee, kein Blut mehr zu trinken.” 



„Das ist keine fixe Idee, das ist ein Lebensstil, weißt du”, fügte ich strahlend an Marc gewandt hinzu, „so wie deiner. Ich habe mich entschieden, kein Blut mehr zu trinken.” 

Fast hätte Marc die Flasche mit Grenadine fallen lassen. Er drehte sich gerade um, weil er mir seine volle Aufmerksamkeit widmen wollte, da fuhr Jessica dazwischen. „Heda! Fang jetzt keinen Streit an, um abzulenken. Damit kommst du nicht durch. Wir werden darüber reden.” 

„So ist es.” Marc sah weniger überzeugt aus. „Damit kommst du nicht durch. 

Hexe!” 

Irre. „Ach, kommt schon, Leute!” Ich legte den Kopf auf die Tischplatte. „Ich dachte, ihr würdet mich unterstützen.” 

„Dich dabei unterstützen, wie du Sinclairs Herz brichst und dich noch verrückter machst, als du ohnehin schon bist? Süße, deine derzeitige Laune ist fast genauso schlecht wie meine.” 

„Warum hältst du dann nicht deine blöde Klappe?” Eilig setzte ich mich auf, damit ich wieder scharf sehen konnte. „Entschuldigung. Das ist mir so herausgerutscht.” 

„Toll”, murmelte Marc. „Vampir-Tourette-Syndrom.” 

„Und Sinclairs Herz ist nicht gebrochen. Und selbst wenn es das wäre, ginge es euch nichts an.” 

„Und wie soll er es denn finden, wenn du ihm sagst, dass du in den Hungerstreik trittst, und er muss das auch tun, es sei denn, er betrügt dich?”, fragte Marc. 

„Hörst du schlecht? Das geht euch nichts an!” 

„Ha!” Marc tupfte sich die Lippen trocken und füllte einen weiteren perfekten Regenbogen in ein Glas. „Schließlich müssen wir mit euch zusammenleben.” 
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„Nein”, sagte ich langsam. „Das müsst ihr nicht.” 

„Was soll das denn heißen?”, fragte Jessica. 

Ich rieb mir über die Augen. „Nichts. Gar nichts. Sinclairs Herz ist nicht gebrochen.” 

„Er läuft mit einer Jammermiene durch die Gegend, als wenn er gehört hätte, dass Gelb das neue Schwarz ist”, sagte sie. 

„Wir haben darüber gesprochen und einen Weg gefunden, wie er an sein Blut kommt.” 

Marc prustete. „Oh, das klingt ja wirklich wundervoll.” 

Ich warf die Arme in die Luft. „Was solls? Was wollt ihr mir denn damit sagen? Dass ich wieder mit dem Trinken anfangen und noch mehr Menschen wehtun soll? Und vielleicht jemanden aus Versehen töte, wenn ich mich nicht unter Kontrolle haben sollte?” 

„Was zwischen Alonzo und Sophie passiert ist, wird nicht zwangsläufig auch dir passieren.” 



„Jahaaa, das weiß ich.” Ich war leicht erstaunt. Das eine hatte nichts mit dem anderen zu tun. Mit meinem Hungerstreik hatte ich begonnen, lange bevor Sophie in die Stadt gekommen war. Oder etwa nicht? 

„Das richtige Maß”, schwafelte Marc weiter, „das richtige Maß ist das A und O. Bist du nicht außerdem der einzige Vampir, der sich nur ein- oder zweimal pro Woche nähren muss? Wie willst du da jemanden umbringen?” 

„Ich habe vor”, sagte ich grimmig entschlossen, „der einzige Vampir zu werden, der sich überhaupt nicht nähren muss.” 

„Auf jeden Fall macht es dich verrückt”, schnauzte Jessica mich an, „und das zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt für mich. Und wenn ich noch ein einziges Mal Kaugummi auf dem Geländer finde, schmeiß ich dich raus. 

Allein in den letzten beiden Wochen hast du mindestens zwanzig Päckchen zerkaut.” 

„Du zählst meine Kaugummis?” Ich kniff die Augen zusam 
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men - gegen meinen Willen. Sie schienen sich von ganz alleine zu verengen. 

„Und das kommt dir nicht irgendwie ..  äh . . sagen wir mal . . analfixiert vor?” 

„Kommt dir die Tatsache, dass du sie über das ganze Haus verteilst, nicht unglaublich egoistisch und schlampig vor?”, blaffte sie zurück, ärgerlicherweise sehr furchtlos. 

„Zsssum letzssten Mal, dasss geht euch nichtsss an.” 

Was zum ..  ? Erschrocken führte ich die Hand zum Mund. 

Mit großen Augen zeigte Marc auf mich. „Deine Fangzähne sind draußen! Du bist so sauer geworden, dass du deine Fangzähne ausgefahren hast!” 

„Ich dachte, die kämen nur raus, wenn du Blut riechst”, sagte Jessica, immer noch bemerkenswert ungerührt. 

„So issst esss auch”, antwortete ich und tastete nach meinen Zähnen. 

Verdammt, es fühlte sich an, als hätte ich den ganzen Mund voller Nadeln. 

„Aber Sssinclair kann ssseine ausssfahren, wann immer er will. Vielleicht issst dasss Teil einer neuen Kraft.” 

„Und vielleicht drehst du auch ganz einfach durch!” 

„Nur die Ruhe. Ihr müssst euch keine Sssorgen machen.” 

„Keine Sorgen machen?” Marc war so hysterisch wie eine Frau, die die richtig guten Schnäppchen im Schlussverkauf verpasst hat. „Du müsstest dich mal sehen!” 

„Nun, vielleicht mache ich einen Spazsssiergang.” Oh, und vielleicht würde ich die süße Mrs. Lentz in ihrem leichten Sport -BH treffen, wenn sie ihren Border-Collie Gassi führte. Gewöhnlich waren mir ja Männer lieber, aber ihre Schultern waren so niedlich und nackt .. 

„So kannst du nicht auf die Straße gehen.” 

Ich war gekränkt. Nun ja, ich tat wenigstens so. „Sssollte ich mich etwa sssämen? Ssso bin ich jetzssst nun mal.” 



„Ja”, sagte Marc, und Jessica unterdrückte ein Lachen. „Du solltest dich wirklich sehr schämen. Du solltest auf dein Zimmer 71 

gehen und dich nicht mehr blicken lassen, bis du dich nicht mehr schämst. 

Und bis du nicht mehr aussiehst, als wolltest du zu einem Casting für den nächsten Dracula-Film gehen.” 

Plötzlich schoss mir ein schlauer Gedanke durch den Kopf. So schnell, wie er gekommen war .. 

 Eric würde mich verstehen. Und Alonzo auch. 

. . war er auch schon wieder fort. Wahrscheinlich war das auch gut so. Zurzeit waren meine Gedanken nicht immer freundlich. 

„Hat jemand Kaugummisss? Ich habe kein Einzssigess mehr.” 

„Klar”, sagte Jessica strahlend, als wäre ihr gerade eine ganz besonders gute Idee gekommen. „Und vielleicht kannst du es ja dieses Mal in die Mülltonne kleben, wenn du die Zwangsräumung vermeiden willst.” Sie gab mir ein nigelnagelneues Päckchen Erbeer-Hubba-Bubba. 

„Diesen Vorschlag würde ich unterstützen”, brummte Marc. „Abgesehen davon, Betsy, weißt du eigentlich, was alles in dem Zeug drin ist? Der ganze künstliche Schleim, den du runterschluckst, bis nur noch der harte graue Dreck übrig bleibt?” 

„Halt die Klappe!”, sagte ich und griff nach dem Päckchen. „Dasss issst nicht sssehr konssstruktiv.” 

„Ach ja. Das war auch nicht meine Absicht. Ihr macht mich manchmal alle wahnsinnig: verrückte Vampire, ein zickiger Wer-wolf, ein Zombie, eine schlecht gelaunte Milliardärin und ein Vampir im Hungerstreik.” 

„Ich muss zugeben”, sagte Jessica und begann die leeren Schnapsflaschen wegzuräumen, „es wird nie langweilig. Was ist das Gegenteil von langweilig? 

Weil das Leben in diesem Haus nämlich so ist. Immer.” 

„Ich finde nicht, dass du Garrett einen Zombie nennen solltest. Er ist ein bisschen schwer von Begriff, aber ..  He! Lass den Wodka stehen!” 
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„Du kannst ihn ja wiederhaben”, sagte Jessica in ihrem Muttertonfall, der mir so auf die Nerven ging, „wenn du deine Fangzähne wieder eingefahren hast.” 

„Wenn ich will, kann ich ihn  sofort  wiederhaben, Süße.” 

Marc legte die Hand über seine Augen. „Kein Streit, Leute. Schluss jetzt! Und das meine ich so.” 

Jessica gab mir einen Klaps auf die Hand, als ich nach der Flasche griff. „Nein! 

Böser Vampir!” 

Ich starrte sie böse an. „Die meisten Leute mit Verstand haben Angst vor mir.” 

Sie lachte mich aus. „Die meisten Leute mit Verstand haben dich auch nicht an Silvester den Ententanz in deinen Oma-Unterhosen tanzen sehen.” 



„He! Deine Fangzähne sind verschwunden.” Marc brauchte eine Weile, um zu verdauen, was Jessica gesagt hatte. „Oma-Unterhosen? Du?” Anscheinend war es weniger schwer vorstellbar, dass ich den Ententanz tanzte. 

„Nur ein einziges Mal”, brummte ich, und mein Zorn schwand so schnell, wie er gekommen war. „Meine Tangas waren alle in der Wäsche.” Warum war ich eigentlich so wütend geworden? Ich konnte mich nicht mehr erinnern. Jessica und Marc waren die Größten. Ich konnte mich glücklich schätzen, Freunde wie sie zu haben. Sie waren . . 

Die Küchentür schwang auf und gab den Blick auf den früheren Anführer der Blade Warriors frei. „Ich verstehe nur noch Bahnhof, sagte Jon Deik. „Ich soll ein Buch geschrieben haben?” 

… geliefert. Wie wir alle. 
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„Vielen Dank, dass du so schnell gekommen bist.” 

Deik hatte nicht einmal seinen Mantel ausgezogen und zudem eine Matschspur bis zur Küche (stöhn!) gezogen. Sein voller Name war Jonathan Michael Deik, aber viel zu viele Menschen in seinem Leben nannten ihn Johnny. Also machte er jetzt ganz auf harten Kerl und bestand auf dem Spitznamen Deik. Ich konnte es ihm nicht verdenken, da ich selber unter einem albernen Vornamen zu leiden hatte. 

„Tina sagte, dass du Ärger hättest”, sagte J…, äh … Deik. „Aber es sieht so aus, als wäre das nur wieder ein Vampirtrick gewesen, damit ich .. ” 

„Ich sagte, dass die Königin dich braucht”, korrigierte Tina mehr als nur ein wenig scharf. Aufgrund seiner Vergangenheit als Vampirjäger mochte Tina Deik nicht. Die Fahrt von der Farm hierher war sicher für beide kein Spaß gewesen. Nicht zuletzt deswegen, weil sie und Eric der Ansicht waren, dass wir Jon aus der ganzen Sache heraushalten sollten. Aber das brachte ich nicht über mich. Er war es, der das Buch geschrieben hatte. Jetzt sollte es erscheinen. Wie konnte ich das für mich behalten? 

„Deik, setz dich.” 

„Was geht hier vor?” Er wedelte mit dem Buchkatalog, warf ihn auf den Tisch und rieb sich die Hände, die rot vor Kälte waren. „Eben war ich noch zu Hause, dann im Auto mit Tina . .” 

„Möchtest du etwas zum Aufwärmen?” 

Er warf mir einen Blick zu, der subtil sein sollte, wie ich annahm. Ich fühlte mich immer schlechter, und das lag nicht allein 

72 

an den misslungenen Regenbogen. Deik war ein bisschen in mich verliebt, und wenn er jetzt gekommen war, weil er dachte, dass ich Arger hatte, dann war das sehr … nun ja … das war verdammt süß. 

Tatsächlich war er schon vor einigen Monaten hier aufgetaucht, als er von meiner bevorstehenden unheiligen Hochzeit gehört hatte. 



Hier eine Kurzfassung unserer Unterhaltung: 

DELK: Du darfst Eric Sinclair nicht heiraten. 

ICH: Das wirst du ja sehen. 

DELK: Er ist böse. 

ICH: Du hast doch keine Ahnung, was böse ist. DELK: Du machst einen Fehler. ICH: Halt den Mund! 

Nicht gerade Tristan und Isolde, aber wir mussten uns ja irgendwie beschäftigen. 

Aus unerfindlichen Gründen (obwohl ich ziemlich sicher war, dass ich den Grund kannte) blieb er dann und begann mich für eine Hausarbeit zu befragen. Und schließlich schrieb er ein Buch. Aber dann kam Sinclair . . 

„Tina, würdest du uns für einen Moment alleine lassen?” 

„Ich sehe mal, ob der König abkömmlich ist”, sagte sie und ging rückwärts aus der Küche. Deik sah sie dabei so an, wie eine Katze eine stattliche Ratte ansieht.  Dich kann ich kriegen. Vielleicht nicht ohne Kratzer, aber das ist es wert. 

Wir waren allein. Abgesehen von Marc und Jessica, die schamlos an der Küchentür lauschten. Da ich dagegen nichts unternehmen konnte, beschloss ich, gleich zur Sache zu kommen. „Du hast das Buch geschrieben. Diesen Herbst kommt es als Taschenbuch heraus, und alle denken, es ist unterhaltsame Fiktion.” 

„Hat da etwa jemand meinen Namen für dieses Buch benutzt?” 
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Oje. Da stand er nun, so ernst und empört, so blond und jung. Es war kaum auszuhalten. Er war ein netter Junge. Ich mochte ihn sehr. Zwischen uns hätte sich niemals etwas entwickelt, und nicht nur, weil es Sinclair gab, aber ich mochte ihn trotzdem und wollte ihn nicht verärgern. 

Fast konnte ich Sinclairs Stimme in meinem Kopf hören, die mir zuflüsterte: Dann tu es auch nicht. 

Wirklich schade. 

„Ich will sagen, dass du das Buch mit dem Titel  Weiblich, ledig, untot geschrieben hast. Irgendjemand - wahrscheinlich du selbst - hat es bei einem Verlag eingereicht, und jetzt wird es in diesem Herbst in den Buchhandlungen stehen.” 

„Aber ich habe doch gar nichts getan . .” 

„Doch, du hast zuerst eine Hausarbeit geschrieben und dann daraus ein Buch gemacht. Du bist mir tagelang gefolgt, hast meine Lebensgeschichte niedergeschrieben und deine eigene Interpretation einfließen lassen. 

Schließlich kam das Manuskript auf ungefähr dreihundert Seiten.” 

Er blinzelte so heftig, dass ich für einen Moment dachte, er hätte etwas in beiden Augen gleichzeitig. „Aber daran erinnere ich mich nicht! Ich würde es doch wissen, wenn ich ein Buch geschrieben hätte, oder nicht?” 



„Ja, normalerweise. Aber Sinclair hat dafür gesorgt, dass du es vergessen hast. 

Und da du nicht mehr wusstest, dass du es geschrieben hast, hast du auch nicht daran gedacht, uns zu warnen, dass du es an einen Verleger geschickt hast.” 

„Euch warnen? Ich .. ” Wie benommen trat er vom Tisch zurück, dann wieder vor, ohne wirklich auf und ab zu gehen. Er sah aus, als wüsste er nicht, was er mit seinen Händen tun sollte. „Sinclair hat es mich vergessen lassen?” 

„Na ja.” Sag die Wahrheit und beschäme die Mutter meiner Schwester? Ging das Sprichwort nicht so? Wir könnten jetzt hier 
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Schluss machen, aber ich wollte nicht, dass etwas zwischen uns untot blieb - 

hups, freudscher Versprecher -  ungesagt  blieb. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war noch eine Überraschung. „Tina hat die Daten deines Manuskripts gefunden - sie hat danach gesucht oder so ähnlich - und es Sinclair gesagt. Und der hat seine Superkräfte angewandt, damit du alles vergisst, und dann haben sie die Datei gelöscht. Sie dachten, sie hätten den Text komplett vernichtet.” 

„Hast du mich gerufen”, flüsterte er, „weil du es gerade herausgefunden hast und nun meine Hilfe willst, um sie aufzuhalten?” 

„Äh . . nein. Weißt du, nachdem sie es getan hatten, haben sie mir davon erzählt. Das war so um Weihnachten herum. Zuerst habe ich Sinclair gesagt, er solle alles wieder rückgängig machen. Wenn du verstehst, was ich meine. 

Aber dann ist mir etwas eingefallen.” 

„Was?” 

„Mir ist eingefallen, dass ich die Königin und somit verantwortlich für alle Vampire bin”, sagte ich einfach. „Also beließ ich es dabei. Das war blöd für dich, aber ich dachte, wenn das Buch je herauskäme, wäre das blöd für alle Vampire.” 

Er umklammerte die Rückenlehne eines Küchenstuhls, und ich sah, dass die Knöchel nicht mehr rosa, sondern totenbleich waren. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen, abgesehen von je zwei roten Flecken auf den Wangen. 

„Alles in Ordnung?”, fragte ich die zweifellos dümmste Frage des Jahres. 

„Vielleicht solltest du dich besser hinsetzen.” 

„Das hast du . . ihn tun lassen? Mit mir?” 

„Na ja, ich habe es ja erst später erfahren”, gab ich lahm zu bedenken. „Aber 

…” 

Er schwankte tatsächlich ein bisschen, als er sich an dem Stuhl festhielt. Ich rückte ein wenig näher, um ihn aufzufangen, falls ihm die Sinne schwinden sollten. Zumindest sah er aus, als 
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würde er jeden Augenblick in Ohnmacht lallen. Nachdem er sich übergeben hätte. 



„Das hast du zugelassen . . ihn in meinen verdammten  Kopf  gelassen … und dann hattest du die Gelegenheit, mir zu  helfen,  und hast dich für  sie entschieden?” 

„Ich … ja. Mehr oder weniger.” 

„Du hast mir nicht geholfen . . Du hast ihn nicht daran gehindert … und du hast nicht …” 

„Deik, ich glaube, du solltest dich besser setzen, bevor du . .” 

 „Halt! Den! Mund!”,  schrie er mich an. Die Muskelstränge an seinem Hals traten hervor. „Es tut dir noch nicht einmal leid! Das kann es gar nicht, wenn du das tatsächlich getan hast, wenn du mich verarscht hast, um deiner verdammten Vampirbrut zu helfen.” 

„Es tut mir leid, dass du da hineingeraten bist. Es tut mir leid, dass nun ein Buch herauskommt, dessen Autor du bist, an das du dich aber nicht erinnern kannst. Ein lustiges Buch, das die Kritiker mögen werden”, fügte ich hinzu und versuchte damit dem ganzen Schlamassel noch etwas Positives abzugewinnen. Oh, da fiel mir noch etwas anderes ein! „Du bist eigentlich derjenige, der zuletzt lacht, weil das Buch jetzt trotz allem erscheint und die Vampire, die davon wissen, ziemlich verärgert sind, also .. ” 

„Also war alles, was du ihn mit mir hast anstellen lassen, umsonst.” 

„Okay, so kann man es auch sehen.” 

Er wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab. „Ich kann es nicht glauben”, flüsterte er. „Es tut mir wirklich …” 

„Ich kann glauben, dass diese Schlampe in meinen Dateien herumgeschnüffelt hat, und ich kann glauben, dass dieser Scheißkerl sich in meinen Kopf geschlichen hat, aber du? Du bist 
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doch eigentlich die Gute! Ich ..  ich dachte, du . . dass du keine von den Bösen bist! Dass du auf mich aufpasst, auf mich  und  auf die Vampire. Sind wir nicht in deinen Augen alle gleich?” 

Ich fing an zu stottern, weil ich versuchte, fünf Dinge auf einmal zu sagen. 

„Oder etwa nicht?” 

„Deik, ich …” 

Er fuhr herum und wäre fast in einer der kleinen Pfützen ausgerutscht, die er beim Hereinkommen hinterlassen hatte. 

„Bitte geh nicht! Lass uns doch noch ein bisschen darüber reden!” 

Er bellte ein ungläubiges Lachen, stakste zur Tür und gab dieser einen heftigen Stoß. 

Unglücklicherweise bewegte sie sich nur einige Zentimeter, bevor sie gegen etwas Weiches stieß. 

„Auaaa!”, hörte ich Jessica auf der anderen Seite rufen und dann einen Plumps, als sie fiel. Ich eilte zur Tür und sah, wie sie sich auf dem Boden hin und her rollte, die Hände vor der Nase. Das Blut . .  strömte  ihr buchstäblich über den Hals, und die Bluse war bereits hinüber. 

Marc hockte neben ihr und sprach zu ihr in diesem typischen mütterlichen Doktorsingsang: „Nein, ich fasse sie nicht an. Ich will nur einen Blick darauf werfen. Nein, ich fasse sie nicht an, nimm nur deine Hände herunter und lass mich sehen.” 

Das war kein gewöhnliches Nasenbluten. Das Blut war überall. Ich wirbelte zu Deik herum. „Sie ist krank! Und du hast ihr praktisch die Nase gebrochen - 

dabei hat sie dir gar nichts getan! Und sie ist krank, du Arschloch!” 

Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte ich ihn am Hemd gepackt und zog ihn dicht vor meine Nase. „Du hättessst deine Finger ssschön bei dir behalten sssollen.” 

„Betsy, nicht! Es war ein Unfall. Komm schon, es ist. .” Jessica 76 

würgte ein bisschen und spuckte Blut auf den Boden. „Es ist eine Schwingtür, um Himmels willen. Ich bin überrascht, dass das nicht jede Woche passiert. 

Komm schon, lass ihn wieder runter.” 

Ich stieß Deik fort. Er prallte an der Wand ab und fiel zu Boden wie ein nasser Sack. Ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, es hätte nicht gutgetan, ihn wie ein Papierflugzeug durch die Luft segeln zu sehen. Wo war denn mein Mitgefühl für ihn geblieben? 

Ich kniete mich neben meine Freunde. „Jess, geht es dir .. ” 

„Pass auf!”, schrie sie, und ich drehte mich gerade rechtzeitig um, um erschossen zu werden. 

Ich wette, Marc tut es leid, dass er heute frei hat, dachte ich noch, bevor ich in Jessicas blutiges Gesicht stürzte und sie wieder zu Boden stieß. 
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Ich kam gerade rechtzeitig zu mir, um Deiks Schmerzensschrei zu hören, gefolgt von einem dumpfen Knall.  Steh, auf! 

Ich versuchte mich zu bewegen. 

 Steh auf oder sie bringen sich um. Sie bringen sich wirklich um. 

Meine ganze Brust fühlte sich an, als hätte sie jemand in Benzin getaucht und dann angezündet. Und das war kein schönes Gefühl. Ich versuchte mich aufzusetzen. 

„Besser nicht”, sagte Marc. Jetzt erst begriff ich, dass er und Jessica sich über mich beugten. „Ich glaube, dein Herz ist damit beschäftigt, zurückzuwachsen.” 

„Hilf mir auf, stöhnte ich. 

„Das ist keine gute Idee”, sagte er, zog mich aber dennoch vorsichtig auf die Füße, was, so schien es mir, eine kleine Ewigkeit dauerte. 

„Jess, geht es dir gut?” 



„Mir geht’s prima. Nichts gebrochen.” Sie sah furchtbar aus -da war Blut überall auf ihren Kleidern und getrocknetes Blut in ihrem Gesicht -, aber wenigstens war es kein frisches Blut. „Ich weiß, das ist jetzt weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, aber das finde ich wirklich eklig.” 

„Was?” 

„Dass du dir das Blut vom Handrücken leckst”, murmelte Marc. 

War das zu fassen! ,,‘tschuldigung.” Ich zwang mich, die Hand 13° 

vom Mund zu nehmen. Das war auch besser so, denn jede Bewegung tat mir weh. Ich konnte mich glücklich schätzen, nicht atmen zu müssen, weil das höchstwahrscheinlich auch wehgetan hätte. Wo war ich also stehen geblieben? 

Es war doch gerade um irgendetwas Wichtiges gegangen. Eine Frage von Leben und Tod. Oh ja ..  „Stopp, Leute! Schluss damit! Sinclair, lass ihn los!” 

Nicht dass ich sehen konnte, was in der Küche vor sich ging, aber das war nicht schwer zu erahnen. 

Ich humpelte in Richtung der Küchentür (die, wenn man es recht bedachte, schuld an dem ganzen Schlamassel war) und drückte sie auf. Gerade bückte sich Sinclair, um Deik von den Fliesen aufzusammeln, völlig unbeeindruckt von der geladenen Waffe, die auf seine Nase gerichtet war. 

„Ah, du bist wieder auf den Beinen.” Sinclair sah zu mir herüber. 

„Fantastisch.” 

„Hör einfach auf damit. Auf mich wurde geschossen, du hast Deiks Arm gebrochen, Jessica hat Nasenbluten. Wir verstauchen Marc den Knöchel und verpassen Tina einen Haarschnitt, und dann sind wir alle quitt, okay? Bitte .. 

nicht”, bettelte ich, als Sinclair wieder nach seinem Opfer greifen wollte. „Es ist alles so furchtbar im Moment, lass es uns nicht noch schlimmer machen. 

Und willst du nicht eigentlich ganz schnell hier herüberkommen und dich versichern, dass es mir auch wirklich gut geht?” 

Ich sah, wie er darüber nachdachte. Der Revolver hätte genauso gut aus Zucker sein können, so wenig schien er davon beeindruckt zu sein. Aber ich wusste, dass Deiks Kugeln Hohlspitzgeschosse waren, gefüllt mit Weihwasser. Eine einzige davon hätte Sinclair wahrscheinlich getötet. Wie immer, wenn es um mich ging (ich seufzte in Gedanken glücklich), scherte er sich einen Dreck um seine eigene Sicherheit. 

Und, ja, er kämpfte tatsächlich gegen den Drang an, sich selbst 77 

davon zu überzeugen, dass es mir gut ging. Wie niedlich! Und gegen den Drang, Deik den Kopf abzureißen und ihn als Fußball zu benutzen. 

„Bitte”, wiederholte ich. Plötzlich richtete sich Sinclair auf und ließ Deik, der mit der Waffe in der Luft herumfuchtelte, auf dem Boden liegen. Er durchquerte den Raum und packte meine Hände, dann streckte er sie zur Seite, damit er meine Brust begutachten konnte. Während ich bewusstlos war, hatte Marc meine Bluse zerrissen - glücklicherweise war heute ein BH-Tag. Ich schaute an mir herunter - kein Loch. Nur ein paar Tropfen getrockneten Blutes. 

„Geht es dir wirklich gut?” 

Mein IPEX-Bra war wohl hinüber, aber . . „Ich habe höl ischen Muskelkater.” 

Er schüttelte den Kopf. „Du bist ein Wunder. Die Kugel hätte dich töten müssen. Zumindest ist es erstaunlich, wie schnell du heilst, vor allem, da du dich seit ..  seit wann hast du dich nicht mehr genährt?” 

Ich verzog das Gesicht. „Erinnere mich nicht daran.” 

Er küsste mich. „Ich bin dankbar für jede einzelne deiner Eigenheiten.” Seine Inbrunst entlockte mir ein Lächeln, aber meine nüchterne Seite fragte sich, was Deik wohl von dieser Vampirturtelei halten mochte. Nicht viel, konnte ich mir vorstellen. 

„Ich begleite den Jungen hinaus”, bot Tina an. Diskret wie immer hatte sie den Raum betreten und stand nun bei der Hintertreppe. 

Der Junge. Hoho! Kein Euer Freund oder der junge Gentleman oder Jon. Noch nicht einmal ein Mr. Deik. Nein, Tina hatte die Samthandschuhe abgelegt. 

„Nein, das tust du nicht”, keuchte ich, weil ihr ganz offensichtlich bei dem Gedanken, Deik einen Augenblick für sich alleine 78 

zu haben, das Wasser im Mund zusammenlief. „Das übernehme ich.” Ich war ziemlich sicher, dass ich den kurzen Weg bis zur Haustür schaffen würde, ohne zu stürzen. Ziemlich sicher. 

„Nun, ich zumindest werde es nicht tun”, sagte Jessica. „Marc, du hilfst ihr.” 

„Ich habe hier Patienten.” 

In der Zwischenzeit hatte sich Deik aufgerappelt. Die Waffe hatte er immer noch gezogen. Wild riss er sie herum, als wollte er auf uns alle gleichzeitig zielen. Der andere Arm war in einem Übelkeit erregenden Winkel abgeknickt. 

Ich fragte mich, wie er überhaupt auf die Beine gekommen war, geschweige denn, wie er sich dort halten und die Waffe hochhalten konnte. Sein Gesicht hatte die Farbe von Milch mit Spucke. Große Tropfen Schweiß standen auf seiner Stirn. „Niemand bringt mich hinaus! Ihr Freaks haltet euch schön fern von mir. Ich finde selbst hinaus.” 

„Schon gut, schon gut, nun übertreib nicht gleich”, sagte ich sauer. „Ich hätte allen Grund, wütend zu sein, weil du auf mich geschossen hast, aber ich lasse die Sache auf sich beruhen. Also sind wir quitt, oder?” 

„Leck mich!”, antwortete er. Er klang cool und tough, und wir taten alle so, als sähen wir nicht die Tränen, die auf seinen Wimpern glitzerten. „Du bist nur noch am Leben, weil ich ..  ich nicht wollte, dass du jetzt schon stirbst.” 

„Wenn das gut für dein junges männliches Ego ist. . Aber ich linde, du solltest erst wiederkommen, wenn du deine Einstellung geändert hast.” 



„Du siehst mich wieder”, versprach er. „Und zwar nicht nur mit einer Einstellung.” Dann senkte er seine Waffe - wahrscheinlich verursachte es ihm Schmerzen, sie mit nur einer Hand zurück ins Halfter zu stecken - und ging einfach. Auf seinem Weg durch die 
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Eingangshalle stützte er sich einmal am Geländer ab, um gleich darauf angeekelt zurückzuzucken und einen alten Kaugummi von den Fingern zu schütteln. 

„Und du wolltest mir kündigen”, schalt ich Jessica liebevoll. 

Deik stolperte gegen die riesige Haustür, kämpfte mit dem Türknauf aus dem 19. Jahrhundert, fluchte, schaffte es endlich, die Tür zu öffnen, fluchte noch ein bisschen mehr über uns . . und weg war er. 

„Er muss noch sehr an sich arbeiten”, bemerkte ich. Meine Brust fühlte sich schon viel besser an - war es etwa ein glatter Durchschuss gewesen? 

Wahrscheinlich. Das hoffte ich zumindest, denn ich wollte nicht, dass Marc oder irgendjemand anders in mir herumstocherte, um die Kugel wiederzufinden. 

„Das Kind hat eine glückliche Wahl getroffen, als es entschied, zu gehen”, sagte Sinclair. 

„Wir haben dem Kind ziemlich übel mitgespielt, falls du es vergessen haben solltest. Oder ist dir das egal?” 

Sinclair beäugte meine zerrissene Bluse und die Blutflecken. „Ja”, antwortete er. „Das ist mir egal.” 
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„Wir können ihn nicht am Leben lassen”, sagte Tina. 

„Aber selbstverständlich können wir das.” 

„Majestät, seid vernünftig. Ich weiß, Ihr mögt. . Ihr mochtet den Jungen, aber jetzt kann er uns  gefährlich  werden.” 

„Er ist immer noch mein Freund, okay? Mit Freunden hat man Krache. Oder heißt es Krache? Wie dem auch sei, man kommt nicht immer und überall hundertprozentig miteinander aus. Guck dir doch nur Jessica und mich an!” 

„Wag esch ja nischt”, sagte die kleine Miss Multiples Myelom, deren Stimme durch einen Eisbeutel gedämpft wurde, den Marc ihr aufs Gesicht gelegt hatte, „mich in dische Schache hineintschutschiehen.” 

Wir befanden uns im (ersten) Empfangszimmer, das wir gewählt hatten, weil es über zwei Sofas verfügte und wir beide, Jessica und ich, eines benötigten. 

Herrje, was ich eigentlich brauchte, war eine Krankenhausstation. Aber ein nach Staub riechendes Sofa war das Beste, was im Moment aufzutreiben war. 

„Nach dem, was heute passiert ist, hältst du ihn doch nicht mehr wirklich für einen Verbündeten?” 



„Eric, versuch doch mal, seinen Standpunkt zu verstehen! Wenn jemand den Spielstand nachhalten würde, hätten wir jetzt einige Punkte Vorsprung, okay? 

Also ehrlich, lasst ihn in Ruhe, Leute. Und befehlt auch keinem anderen Vampir, die Sache für euch zu erledigen. Jon Deik ist für Vampire tabu.” 

„Unvernünftige Sentimentalität.” 

„He, ich bin ja sauer auf ihn, okay? Er hat schließlich auf mich 80 

geschossen. In die Brust. Mit Weihwasser. Aber ich werde ihn deswegen nicht umbringen.” Alle schauten mir auf die Brust. 

„Ich meine es ernst. Er wollte mich nicht erschießen. Oder besser, er wollte auf mich schießen, aber er wusste, dass es mich nicht umbringen würde. Er hatte einfach Angst. Und er fühlte sich gedemütigt, und Angst und Demütigung sind die schlimmste Kombi überhaupt. Wenigstens ist jetzt das Schlimmste vorbei.” 

„Dasch Schlimmste?”, brachte Jessica hinter ihrem Eisbeutel hervor. 

„Ich hatte wirklich Angst davor, es ihm zu beichten. Ich hätte alles darum gegeben, mich davor drücken zu können. Aber jetzt ist es raus.” 

„Was mich interessieren würde”, ließ sich Marc aus seinem Sessel vor dem Kaminfeuer vernehmen, „wäre, was er hier überhaupt mit einer Waffe wollte.” 

„Machst du Witze? Dieser Junge hat immer mindestens neun Revolver und Messer am Körper. Diese Farm Boys sind echt harte Typen.” 

„Mag sein”, gab Marc zu, „aber wenn ein früherer Blood Warrior auftaucht, filzt ihr ihn nicht einmal? Oder lasst ihn durch einen Metalldetektor laufen? 

Irgendetwas?” 

„Wir wussten, dass er Waffen dabeihatte. Vor allem weil das seine Gewohnheit ist. Aber wir filzen nie jemanden.” 

„Ach, ist das jetzt eine Regel?” 

„Klar”, sagte ich, und Sinclair stärkte mir den Rücken, indem er nickte. 

„Die Königin von England ist auch hart im Nehmen, aber selbst sie jagt die Leute durch einen Metalldetektor und einen Sicherheitscheck, bevor sie mit ihr sprechen dürfen.” 

„Wenn man uns so einfach vom Thron stoßen könnte”, erklärte 80 

Sinclair mit fast den gleichen Worten, mit denen er es mir erklärt hatte, 

„wären wir tatsächlich armselige Regenten.” 

„Mit anderen Worten, wenn jemand in eurem eigenen Haus schneller zieht als ihr, dann ist das Pech für Betsy und Sinclair. Sie hätten eben besser auf sich aufpassen sollen.” 

Wir sahen uns an. „Irgendwie schon”, antwortete ich. „Ja.” 



„Super”, murmelte Marc und sank noch tiefer in seinen Sessel. „Diese umfassenden Infos wissen wir zu schätzen. Schließlich sind wir davon auch betroffen.” 

„Obwohl . .”, sagte ich und sah auf Jessicas Gesicht - oder auf das, was ich hinter dem Eisbeutel noch erkennen konnte, „vielleicht sollten wir die Regel ändern.” 

„Wenn wir unsere Verbündeten nicht schützen können”, sagte Sinclair, „gilt dieselbe Regel.” 

„Tja, Pech gehabt, Leute”, sagte ich mit einem gespielt fröhlichen Lachen, und sowohl Marc als auch Jessica lachten. 

„Kommen wir doch noch einmal zu dem Problem mit dem Jungen zurück.” 

Wie gewöhnlich verdarb uns Tina die Stimmung. „Ich glaube wirklich, wir sollten die Sache überdenken. Er. .” 

In dem Moment klingelte das Telefon. Sie nahm es hoch und warf einen Blick auf die Anruferkennung. 

„Wir haben zu tun”, sagte ich spitz. Das Telefon war ein großes Thema zwischen Tina und mir. 

„Aber …” 

„Wenn es wichtig ist, wird derjenige noch mal anrufen.” „Aber es ist Eure Mutter.” 

Ich knurrte - buchstäblich. Das Telefon, immer wieder das verdammte Telefon! Die Leute benutzten es wie früher die neunschwänzige Katze. Sobald es klingelte, wurde erwartet, dass man alles stehen und liegen ließ, um dranzugehen. Und Gott möge einem beistehen, wenn man zwar zu Hause war, aber nicht 

81 

abnahm.  Aber ich habe angerufen!  Ja, ja, aber du hast angerufen, als es  dir gerade passte. Und jetzt habe ich die Arschkarte gezogen, weil es  mir  nicht passte, alles stehen und liegen zu lassen, um mit  dir  zu reden, sofort und auf der Stelle, worüber auch immer  du  gerade reden wolltest. 

Unglücklicherweise war Tina der Typ, der sich auf das Telefon stürzte, wenn es auch nur einen leisen Piep von sich gab. Sie konnte Telefonklingeln nicht ausstehen. Und dann stöberte sie mich überall auf: Es ist soundso. Also wirklich, ich erhole mich gerade von einer tödlichen Brustwunde, er soll eine Nachricht hinterlassen. Aber es ist Eure Mutter! Auch gut, sie wird schon noch einmal anrufen. Aber sie ist  jetzt  am Telefon. 

Ich entriss ihr den Hörer. „Hi, Mom, das passt mir jetzt gerade so gar nicht …” 

„Dein Großvater”, sagte meine Mutter mit der klagenden Stimme, die sie für die Ankündigung von Begräbnissen reserviert hatte, „ist entkommen.” 

„Entkommen? Wo? Mom? Er hat drei verschiedene Sorten Krebs, er ist neunundachtzig Jahre alt und an vierzig verschiedene Maschinen angeschlossen. Was redest du denn da? Entkommen?” 



„Da kommt jemand die Auffahrt hinauf, sagte Tina mit gesenkter Stimme. 

„Nun, dann geh und kümmere dich darum.” 

„Und wenn man Euch sprechen will, Majestät?” 

Ich legte eine Hand über die Sprechmuschel. „Lies mir von meinen königlichen Lippen ab, Tina:  Jetzt nicht.” 

„Was?”, fragte meine Mutter. 

„Ich habe nicht dich gemeint, Mom. Ich bin nur ein wenig abgelenkt,  weil es mir jetzt gerade schlecht passt.” 

„Tja, warum bist du dann ans Telefon gegangen?”, fragte meine Mutter vernünftig. „Lass es einfach klingeln.” 
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„Grrr! Erzähl mir von Opa, bitte.” 

„Na ja, du weißt, dass er sich in diesem Pflegeheim nicht wirklich wohlfühlt.” 

„Ja, das weiß ich. Das ist nicht neu. Der Mann ist schwer krank. Und ehrlich gesagt, das Pflegeheim amüsiert sich bestimmt auch nicht besonders bei seiner Betreuung.” 

„Das ist wahr”, antwortete meine Mutter prompt. Immerhin war sie von besagtem Herrn großgezogen worden. „Wie dem auch sei, er fühlt sich dort nicht wohl. Und die Tiere findet er noch nicht mal am schlimmsten.” 

Ich musste lachen. Die Tiere! Anscheinend hatten irgendwelche Studien gezeigt, dass Katzen, Hunde und Vögel beruhigend und heilsam auf Pflegeheiminsassen, äh ..  -bewohner wirkten. 

Also nahm Großvaters Pflegeheim ganz viele Streuner auf und sagte den neuen Bewohnern:  Aber natürlich dürfen Sie Ihren bösartigen, inkontinenten, bissigen Hund Nibbles behalten! Null Problemo! Bringen Sie auch al e seine Brüder und Schwestern mit! Damit die anderen Bewohner auch was davon haben! 

Auf dem Papier ist das eine bombige Idee. Aber der Schlaukopf, der die Studie durchgeführt hatte, hatte eines nicht bedacht: meinen Großvater Joe. 

Vielleicht hatten nur nette, leise sprechende alte Damen und Herren an der Studie teilgenommen. 

Mein Großvater war auf einer Farm aufgewachsen und hatte eine sehr pragmatische Einstellung zu Tieren: Wenn ich dich am Ende nicht töten und essen kann, dann brauchst du nur unnötig Platz. Als sie klein war, besaß meine Mutter nie ein Haustier -noch nicht einmal einen Goldfisch im Glas. Ich übrigens auch nicht, bis ich nach dem College von zu Hause ausgezogen war und meine Katze Giselle aus dem Tierheim geholt hatte. 

Jedenfalls hatten die Tiere dann das Pflegeheim mehr oder weniger übernommen. Sie hatten freien Zugang zu allen Räumen 82 

und nutzten das skrupellos aus. Und mit Sicherheit munterten sie das Personal auf.  Oh, wie süß, die Katze hilft dem Mann mit der unheilbaren Krankheit! 



Jetzt musste also mein Großvater, der eigentlich seinen Lebensabend genießen sollte, einen schnarchenden Golden Retriever aus seinem Bett schmeißen, wenn er nach dem Mittagessen ein Schläfchen machen wollte. 

„Na ja, er hat es einfach nicht mehr ausgehalten”, sagte meine Mutter gerade. 

„Also hat er alle Schläuche abgemacht. .” 

„Äh . . Sollten dann nicht irgendwelche Sirenen losgehen?” 

„Liebes, du weißt doch, wie unterbesetzt sie sind. Und Großvater hat sie in falscher Sicherheit gewiegt, indem er vorher schon öfter die Maschinen abgestellt hat.” 

„Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht. .”, brummte ich. Der wütende, schwerkranke Tierhasser, der lügt, um seine Bewacher auszutricksen. „Nur dass er nicht nur einmal gelogen hat.” 

„Richtig. Also dachte sich keiner etwas dabei, als der Alarm wieder losging. 

Sie dachten, Joe würde mal wieder Blödsinn machen. Dann ist er in seinen Rollstuhl gestiegen und .. ” 

„Schafft er den Transfer jetzt alleine?” Ich kannte den Fachjargon von einem kurzen, aber denkwürdigen Praktikum in demselben Heim. 

„Ja. Also stieg er in seinen Rollstuhl und . . du weißt schon ..  ist abgehauen.” 

„Ist einfach am Grenzposten vorbeigerollt, was?” 

„Genau. Ich kann es mir bildlich vorstellen:  Oh, schau nur, dieser niedliche alte Mann kommt raus, um die Welt zu sehen.” 

„Idioten”, urteilte ich. 

„Ja, aber das haben sie nicht ahnen können. Sie sind schließlich nicht mit ihm verwandt. Auf jeden Fall, weg ist er .. ” „Er ist jetzt da draußen!” 

83 

„Lass mich weitererzählen.” „Draußen sind es minus sechs Grad!” 

„Hier sind es eher minus zwölf.”  Hier war  in dem Fall Brainard in Minnesota. 

„Aber traurigerweise hat dein Großvater nicht an seinen alten Feind, die Müdigkeit, gedacht, als er zu seiner waghalsigen Flucht in die Freiheit aufbrach.” 

„Wo wollte er denn in einem Schlafanzug hin?”, wunderte ich mich. Dumme Frage! Für meinen Großvater war es nicht von Belang, ob er nur spärlich bekleidet war. Alles, was er wollte, war, wieder Herr seines eigenen Schicksals zu sein! „Wie weit ist er denn gekommen?” 

„Drei Straßen weiter. Dann ist er eingeschlafen. Eine Familie, die einen Verwandten besuchen wollte, hat ihn schließlich verpfiffen.” 

„Widerliche Denunzianten!”, rief ich. 

„Die Krankenschwestern sind gekommen, haben ihn in seinem Rollstuhl zurückgerollt und ins Bett gesteckt. Er war so erschöpft, dass er nichts davon gemerkt hat. Du kannst dir vorstellen, wie verärgert er war, als er aufwachte und eine Katze auf seinem Kopfkissen vorfand!” 



Ich schauderte, als ich mir den Zorn meines Großvaters vorstellte. Als Mitglied der Generation der Soldaten, der „Greatest Generation”, war er nicht abgeneigt, es richtig krachen zu lassen, um seinen Kopf durchzusetzen. Nicht nur im übertragenen Sinne. 

„Das Wichtigste ist doch, dass ihm nichts passiert ist.” 

„Betsy, was soll ich nur tun? Er hasst dieses Heim. Er  hasst  es wirklich. Ich kann meinen Vater doch nicht in einem Heim lassen, das er hasst.” 

„Freu dich doch, jetzt kannst du dich für eine schreckliche Kindheit rächen”, schlug ich vor. 

„Elizabeth.” In dieser Beziehung verstand meine Mutter 84 

keinen Spaß, und das kam selten genug vor. Wenn man seine Kindheit damit verbracht hatte, Faustschlägen und Fußtritten auszuweichen, war es wahrscheinlich nicht so lustig, darüber Witze zu machen, wenn man erwachsen war. „Das hilft mir nicht weiter.” 

„Komm schon, Mom, es ist doch nur ein Pflegeheim. Er kann sich glücklich schätzen, dass er nicht in einem Krankenhaus ist. Eigentlich kann er sich sogar glücklich schätzen, dass er noch am Leben ist.” 

„Das ist war”, sagte sie zweifelnd. 

„Obwohl man ihn auch woandershin bringen könnte, schließlich hat er genug Energie, um zu türmen.” 

„Vielleicht. Aber wohin? Private Kliniken sind zu teuer”, gab meine Mutter zu bedenken. 

„Schon klar.” Ich sah zu Marc hinüber, der gerade sanft Jessicas Nase berührte und leise etwas murmelte. Sie hatte ihm einmal eine herzerwärmende Opa-Joe-Geschichte erzählt, die sie irgendwann von mir gehört hatte. 

Wahrscheinlich die, in der Handgranaten und der Pfarrer vorkamen. „Hör mal, da kommt mir eine Idee. Mein Mitbewohner Marc hat einen …” 

„Oh, der schlaue Arzt. Habe ich dir gesagt, dass ich den perfekten Mann für ihn kennengelernt habe? Er ist Student und arbeitet an seiner Doktorarbeit in japanischer Literatur .. ” 

„Das hört sich nach viel Spaß an. Und so nützlich. Hör mal, sein Vater ist in einer Einrichtung, von der es sicher auch eine in der Nähe gibt, wo Joe lebt. 

Und wenn nicht, zieht er einfach dort ein.” 

„Was für eine Einrichtung?” 

Ich erzählte es ihr. Und so kam es, dass mein Großvater Joe einige Zeit später nur vier Meilen entfernt von meinem vampirverseuchten Zuhause lebte. Was, wenn ich so zurückblicke, vielleicht eine größere Gefahr für meinen Leib und mein Leben 
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bedeutete, als es eine mit Weihwasser gefüllte Kugel mitten ins Herz je hätte sein können. 



Ich habe übrigens nie erfahren, wer uns eigentlich mit seinem Besuch überraschen wollte. Mir war’s recht. Ich war wirklich nicht scharf auf weitere Überraschungen. 
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„Du bist dir doch im Klaren darüber, dass du ihn besuchen musst, wenn er erst einmal transferiert worden ist, oder? Als er noch vier Stunden entfernt wohnte, war das etwas anderes. Aber jetzt ist es nicht mehr als ein Spaziergang.” 

„Sei still”, stöhnte ich. „Sei still, sei still,  sei still.” „Ich muss zugeben”, fuhr Jessica fröhlich fort - warum sollte sie auch nicht fröhlich sein, schließlich war die Schwellung zurückgegangen, und  ihre  Großeltern waren tot, „ich bin überrascht, dass er immer noch lebt. Haben sie dir nicht letztes Jahr gesagt, dass er nur noch wenige Monate zu leben hat?” 

„Drei Monate”, erinnerte ich mich. „Sie haben ihm drei Monate gegeben.” 

„Wow. Und jetzt zieht er mit Marcs Vater zusammen.” 

„Ja. Es ist wie in einem Horrorfilm, wenn der Held einfach nicht totzukriegen ist. Wo ist denn der perfekte Regenbogendrink, wenn man ihn braucht?” 

„Marc schläft”, sagte sie, „und das kannst du ihm nicht verübeln. Da hat er endlich einen Tag frei und verbringt ihn damit, seine Mitbewohner zu verarzten.” 

„Endlich zahlt es sich mal aus, einen Arzt im Haus zu haben.” 

„Mir geht es wieder besser. Und dir?” 

„Mir geht’s prima.” Und das stimmte sogar. Als ich am Nachmittag aufgestanden war, hatte ich mich gefühlt, als wenn nichts gewesen wäre. 

Wenn nicht das zerrissene T-Shirt und der BH im Müll gewesen wären, hätte ich gedacht, nichts wäre passiert. 
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Sinclair hatte sich persönlich davon überzeugt, dass es mir gut ging. Sofort nachdem wir das Schlafzimmer betreten hatten, hatte er mir den BH 

ausgezogen und meine Brust und meinen Rücken einer ausgedehnten Untersuchung unterzogen. Dann hatte er meinem Schoß die gleiche Behandlung zukommen lassen - so oft es nötig war. Der Abend nahm dann einen so herrlichen Verlauf, dass fast alles wieder .. 

Nein, das meine ich nicht so. Das war es nicht wert gewesen, ganz egal, wie viel Sex ich hatte. Mir machte es wenig aus, angeschossen zu werden, dafür aber umso mehr, wenn Jessica und Deik verletzt wurden. 

Dann dachte ich, oh Mann, an Deiks Gesichtsausdruck in der Küche, als ihm langsam dämmerte, was passiert war. Die Erinnerung an diesen Anblick würde ich mit ins Grab nehmen. 

„Deik kommt wieder”, versuchte Jessica mich aufzuheitern. Offenbar konnte sie meine Gedanken lesen. 

„Ja, das weiß ich. Das ist es ja, was mich beunruhigt.” 



Das Telefon klingelte, und ich warf dem Apparat einen bösen Blick zu. 

Wieder klingelte es. Jessica stand auf und sagte: „Ich weiß, du bist nicht da. 

Vielleicht geht es um den Transfer deines Großvaters . . Hallo?” 

Ich rührte in meinem Tee, innerlich genauso erhitzt wie eben-dieser. Wie Korben Dallas in  Das Fünfte Element  war ich davon überzeugt, dass jede Form von Kommunikation letztendlich auf schlechte Nachrichten hinauslief. Und die konnte mir auch Jessica überbringen, statt dass ich sie mir selbst anhörte. 

„Äh …”, machte Jessica gerade. „Ich weiß nicht, ob … äh … ja … ja, aber … 

Hören Sie, ich weiß nur nicht, ob . . Lassen Sie mich sie fragen, okay? Sie ist gerade … Hallo?” 

Jessica legte auf und sah mich an. 

„Ein paar Stunden später oder einen ganzen Tag?” 

„Deine Stiefmutter wird das Baby erst in zwei Stunden abholen können.” 

Jessica warf einen Blick auf die Wanduhr. „Es ist noch früh. Ich schätze, sie hat einfach die Zeit vergessen . . Das beweist nicht, dass deine blöde Theorie über das Telefon richtig ist, okay?” 

Ich hörte, wie Baby Jons ärgerliches Gequieke näher und näher kam. Dann wurde die Küchentür geöffnet, und Sinclair steckte seinen Kopf hinein. „Das Baby verlangt nach dir”, sagte er, und die Tür schwang zu. Dann sah ich, als sie sich noch einmal öffnete, dass Sinclair das Reisebettchen im Arm hielt. 

Komplett auseinandergeklappt war es zu breit, um durch die Tür zu passen, also drückte Sinclair ein bisschen, und es glitt durch den Rahmen. 

Ich sprang auf die Füße, während Jessica laut loslachte. „Du hast das komplette Reisebettchen runtergetragen? Stell ihn sofort ab, du faltest ihn da drinnen zusammen!” 

„Er hat genug Platz an allen Seiten”, sagte Sinclair mit erhobener Stimme, um Baby Jons anschwellendes Wehgeschrei zu übertönen. 

„Nimm ihn doch einfach auf den Arm! Oder lass ihn dort und komm und hol mich.” Ich nahm den Kleinen hoch, und er beruhigte sich. „Kein Wunder, dass du weinst. Ja, ja, Onkel Sinclair ist ein altes Kackgesicht, nicht wahr?” 

„Ich bin nicht sein Onkel”, gab er zurück und steuerte die Bar auf direktem Weg an. „Und wenn ich es wäre, hieße es Onkel Eric.” 

„Wohl eher Onkel Vollidiot, mein Freund! Unglaublich, dass du das ganze Ding hier mit dem Baby heruntergeschleppt hast!” 

„Ihm geht’s doch gut”, sagte Sinclair und gab einen Schuss Brandy in eine leere Teetasse, die er dann mit heißem Wasser aus dem Kessel füllte. 

„Wir haben keinen English-Breakfast-Tee mehr, so!” 
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„Ich komme schon zurecht.” Er warf mir einen Blick zu. „Deine Stiefmutter kommt doch jeden Augenblick, oder?” „Sie wird sich ein wenig verspäten.” 

„Stunden später? Oder einen Tag?” 



Wie gut sie Ant doch alle mittlerweile kannten! Fast kamen mir die Tränen. 

Nein, das lag wohl eher an dem Geruch, der mir aus Baby Jons Windeln um die Nase wehte. „Stunden”, sagte ich, nach Luft schnappend. 

„Ich glaube, das Kind hat übernatürliche Kräfte”, stellte Jessica fest, als ich würgte und mich hektisch nach der Windeltasche umschaute. „Kräfte, die in seiner Windel stecken.” 

„Leute, bitte! Er tut doch nur das, was alle Babys tun.” In dem Moment vernahm ich den volltönenden Klang unserer Türklingel. „Vielleicht ist das Ant!” 

Sinclair rief mir etwas zu, das ich nicht mehr hörte. Okay, ich hörte nicht zu. 

Ich galoppierte durch die Räume und Flure zur Haustür, wild entschlossen, ihr alles zu vergeben, falls mir erspart bleiben würde, diese unselige Windel zu wechseln. 

Ich riss die Tür auf. 

„Majestät”, sagte die fremde Vampirin, die mir dennoch bekannt vorkam. Ihre ruhige, gelassene Art erinnerte mich an Alonzo. War sie zusammen mit der europäischen Delegation hier gewesen? Ja, das war es wohl. Ihre kleine Statur und die raspelkurzen karottenroten Haare halfen meinem Gedächtnis auf die Sprünge. „Ich bitte um Vergebung, dass ich einfach so ohne Voranmeldung vorstellig werde.” 

„Äh.” Ich nahm Baby Jon vom einen Arm auf den anderen. „Das ist schon in Ordnung, äh …” 

„Carolina.” 

„Richtig, Carolina. Was gibt’s?” 

„Ich wollte nur .. ” Sie sah sich auf der Eingangstreppe stehend um. 
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„Oh, Pardon. Kommen Sie rein.” 

„Ich danke Euch, Majestät.” Sie folgte mir ins Haus und schloss die große Tür. 

„Ich werde Euch nicht lange aufhalten. Ich frage mich, ob Ihr bereits über Alonzos Schicksal entschieden habt.” Äußerlich wirkte sie vollkommen ruhig, aber im Inneren könnte es ganz anders aussehen. Es sei denn, sie sah in mir keinerlei Bedrohung und hatte nur spontan beschlossen, auf ihrem Weg zum Caribou Café  kurz vorbeizuschauen. 

„Ach ja? Das haben Sie sich gefragt?” 

„Ja, Ma’am. Wir alle. Alonzo natürlich am meisten, aber nach Eurem Gespräch hatte er uns überraschend wenig mitzuteilen, was natürlich für uns andere frustrierend ist, wie Ihr Euch vorstellen könnt.” Sie schenkte mir ein leichtes, hoffnungsvolles Lächeln, als wenn sie sagen wollte:  Ist das nicht al es ein bisschen lächerlich? 

„Nun, es ist nett von Ihnen, dass Sie nachfragen.” Sie zuckte mit den Achseln. 

„Er ist mein Cousin.” „Oh! Das wusste ich nicht.” 



Sie sah verwirrt aus und rieb sich eine Weile die Nase. Dann noch einmal. 

Vielleicht versuchte sie die Sommersprossen loszuwerden. „Wir sind einander vorgestellt worden.” 

„Richtig, richtig. Nun, was das betrifft . . es tut mir leid, dass Sie jetzt hier alle irgendwie festsitzen. Sie müssen nicht. .” Dann dämmerte mir, was ich da sagte. Natürlich mussten sie. Sie ganz besonders, wenn sie wirklich verwandt waren. Das war Familie! Richtige, echte Familie. Und ich hatte gedacht, ich wäre der einzige Vampir, der echte Verwandte hatte. 

Und was sollten die anderen machen, während das ganze Sophie-Alonzo-Liam-Dreieck geklärt würde? Aus der Stadt reiten und ihren Kumpel hängen lassen? 

Aber sie konnten wohl kaum losziehen und das tun, was Vampire üblicherweise tun, wenn diese Sache immer noch wie ein 88 

Damoklesschwert über ihnen schwebte. Und sie fragten sich sicher, ob sie alle der gleichen Behandlung unterzogen wurden, falls Alonzo bestraft würde. 

Das Problem war .. 

„Es war nicht meine Absicht, Sie alle warten zu lassen.” 

„Majestät, ich weiß, ich nehme mir viel heraus, wenn ich Euch nach Euren Absichten frage, aber es wäre nicht das erste Mal, dass meine Neugier mich in Schwierigkeiten bringt.” 

„Tja, das tut mir leid.” 

„Riechen Sie auch etwas Schreckliches?”, fragte sie plötzlich und sah Baby Jon an. 

„Mein Bruder hat heute viele Fläschchen getrunken .. ” „Das ist Euer  Bruder?” 

„Mein Halbbruder. Hören Sie, das ist ein ganz anderes . .” 

„Ich dachte, Ihr hättet nur eine Schwester.” 

„Richtig, des Teufels Tochter. Aber …” 

„Wie interessant! Darüber müsst Ihr mir mehr erzählen.” 

Baby Jon blökte, und ich fühlte, wie seine Windel wärmer wurde. Und schwerer.  Nein! Der Rumpf wird nicht halten! Wir haben ein Leck, Käpt’n, wir haben ein Leck! 

„Carolina!” 

Sie schreckte auf, und ich fuhr fort, bevor sie antworten konnte. „Sehen Sie, es tut mir leid, aber ich kann mich im Moment nicht mit Ihnen unterhalten. 

Zurzeit ist alles einfach ein großer Schlamassel: Meine beste Freundin ist ganz furchtbar krank, und mein anderer Freund hat sich in Alonzo verknallt, ich muss viel länger babysitten, als eigentlich ausgemacht war, dieses Kind scheißt in jede Windel, die sich ihm nähert, eine meiner Untertanen will ihren menschlichen Freund wandeln, ich habe in ein paar Tagen Geburtstag und trinke kein Blut mehr, mein Großvater ist krank und zieht ein paar Häuser weiter ein, mir wurde mit Weihwasser in die Brust geschossen von einem Farm Boy, der in mich verknallt ist, und ein vielversprechender neuer 89 

Herbsttitel erzählt meine Lebensgeschichte. Als wenn das nicht genug wäre, habe ich noch nichts für meine Hochzeit vorbereitet, die demnächst stattfinden wird. Es - wie sagen Sie in Europa so schön? -  passt mir jetzt gerade schlecht]” 

Carolina war zurückgewichen und stand jetzt mit dem Rücken fest gegen die Tür gepresst. „Tut mir leid, wenn ich störe”, sagte sie. 

Ich trat einen Schritt vor, die kleine Baby-und-Kacke-Bombe sanft in meinem Arm haltend. Mein Mund begann zu schmerzen. „Manchmal fühle ich mich, als würde ich jeden Moment ausflippen. Wissen Sie, was ich meine? Können Sie sich das vorstellen?” 

„Ja, Majestät.” 

„Wirklich, das können Sie? Weil ich mir nämlich vorstellen könnte, dass das ganz schön spektakulär sein könnte, wenn eine Vampirkönigin richtig wütend werden würde. Einfach so, von null auf hundert. Wenn sie ihrem Zorn freien Laufließe und mal die Zähne zeigte. Haben Sie das schon einmal miterlebt?” 

„Das kann ich nicht von mir behaupten, Eure Majestät.” 

Ich ließ meine Zunge über die scharfen Kanten meiner Zähne gleiten. Sie duftete fantastisch. Sie war in jungen Jahren gewandelt worden, und auch die Jahrhunderte voller Übeltaten hatten eine gewisse göttliche Unschuld nicht trüben können. „Würden Sie es gerne erleben? Sssie und ich, wir könnten unsss in einen Raum einsssließen, und ich könnte mich in aller Ruhe mit Ihnen und Ihrer besssonderen Sssituatsssion befasssen und dann sssauen wir, wer den Raum ein paar Ssstunden ssspäter wieder verlässst. Hm?” 

„Ich werde jetzt gehen. Seht Ihr? Ich mache keine hastigen Bewegungen.” 

Langsam drehte sie sich um und streckte die Hand nach der Türklinke aus. 

Mit der Mechanik des 19. Jahrhunderts kam sie viel besser zurecht als Deik, und schnell hatte 
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sie sich ins Freie und in Sicherheit gebracht. „Guten . . Abend Majestät.” 

Die Tür schlug zu. 

„Ich glaube”, hörte ich Sinclairs sanfte Stimme hinter mir, „langsam hast du den Dreh raus, mein Schatz.” 

Während meine Fangzähne langsam kleiner wurden, dachte ich darüber nach, ob ich ihm danken oder die Baby-Bombe nach ihm werfen sollte. 
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„Laura, es tut mir ja so leid, dass ich dir das noch einmal antun muss.” 

„Betsy, das ist schon okay. Ich freue mich, wenn ich dir helfen kann.” Sie drückte das Baby. „Und ich freue mich ..  duzziduz-ziduuuu . . den Süßen hier wiederzusehen! Ja, wo ist denn mein kleiner Süßer? Wo isser denn?” 



„Wirklich, es tut mir sehr, sehr leid. Aber ich habe heute etwas vor und, ehrlich gesagt, wenn ich es jetzt nicht tue, werde ich mich nie mehr dazu überwinden können.” 

Sie wuchtete das ganze Babyzeugs (und Baby Jon) in die Eingangshalle. 

„Betsy, bitte hör auf, dich zu entschuldigen. Es ist mir ein Vergnügen, dir zu helfen. Sagst du das seiner Mutter?” 

„Na ja, sie wird nicht gerade begeistert davon sein, dass ich Baby Jon auf dich abgeschoben habe. Erinnere sie zu deiner eigenen Sicherheit daran, dass sie nicht den Boten der Nachricht bestrafen soll.” 

Laura lachte und schüttelte sich das blonde Haar aus dem Gesicht. „Ach du meine Güte! Ich bin sicher, sie wird es überleben. Weißt du, Betsy, Mrs. Taylor ist gar nicht so schlimm, wie du .. ” 

Okay, wenn ich jetzt die „Gib deiner Stiefmutter eine Chance”-Predigt von jemandem zu hören bekam, der nicht mit ihr aufgewachsen war, würde ich einen Anfall bekommen. „Tja, na dann, vielen Dank, ich schulde dir was. 

Tschüss.” Ich gab ihr einen aufmunternden Schubs. 

Dann schloss ich die große Eingangstür und lehnte mich da 90 

gegen. So, das wäre geschafft. Baby Jon abschieben: abgehakt. Sinclair irgendwo mit Tina unterwegs: abgehakt. Keine Überraschungsgäste - 

zumindest keine, von denen ich wusste: abgehakt. Antonia und Garrett streunten im Freien herum - er, um zu fressen, und sie zum Spaß: abgehakt. 

(Ich nahm mir vor, sie daran zu erinnern, dass sie sich beide nur an bösen Jungs vergriffen.) Cathie, der Geist, nirgendwo in Sicht: abgehakt. Jessica strickend in ihrem Zimmer: abgehakt. 

Jessica bewohnte ein großes Zimmer im zweiten Stock, mit blau-goldenen Tapeten und antikem Mobiliar aus hellem Holz. Die skandinavischen Schreiner, die dieses Haus vor so langer Zeit mit Möbeln bestückt hatten, schienen dabei an die Haarpracht ihrer Frauen gedacht zu haben. 

Ich klopfte an die halb geschlossene Tür und trat ein, nachdem sie „Herein!” 

gerufen hatte. 

Dass sie im Bett strickte, war neu. Gewöhnlich kam sie mit ihrem Beutel Wolle in die Küche oder ging runter in den Keller zu Garrett oder nahm ihn mit in ihren Handarbeitskurs. Aber Marc hatte uns erklärt, dass sie erschöpft war und dass sie nach dem Aufstehen länger brauchte, bis der Kreislauf in Schwung kam. 

„Hast du eine Minute?”, fragte ich. 

„Klar.” 

„Ich kann nicht erkennen, wo der Bettüberwurf endet und wo die Decke, an der du gerade arbeitest, anfängt”, grinste ich. Das stimmte sogar: Sie lag auf einer dunkelblauen Wolldecke und strickte an einer, die ebenfalls dunkelblau war. 



„Na ja, du ist ja auch ein Dummbatz”, grinste sie zurück. 

„Mh”, machte ich und hätte die Beleidigung fast überhört. Ich setzte mich auf die Bettkante, stand dann wieder auf und lungerte am Fußende des Bettes herum. „Hör zu, Jess, ich habe in letzter Zeit viel nachgedacht. Wirklich viel.” 

„Brauchst du eine Kopfschmerztablette?” 
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„Ich meine es ernst!” Fast schrie ich sie an. „Hör zu, es fällt mir schwer, mit dir darüber zu reden …” „Nein”, sagte sie. „Was?” 

„Nein. Du darfst mich nicht beißen. Du darfst mich nicht in einen Vampir wandeln. Das werde ich nicht erlauben.” 

Meine lange geprobte Ansprache verpuffte in einer Wolke der Erleichterung und der Empörung. „Was? Woher weißt du das? Oh, diese blöden Plaudertaschen!” 

„Ja, das wären die ersten Worte, die auch mir zu Tina und Sinclair einfallen würden. Betsy, niemand hat es mir sagen müssen. Es war so offensichtlich. 

Nicht nur, weil du heimlich das Gespräch mit erfahrenen Vampiren suchst, sondern auch, weil du mich jedes Mal ansiehst wie ein Hund ein rohes Steak.” 

„Oh.” 

.Ja.” 

„Tut mir leid, dass ich dich so ansehe, aber ich habe mich ein bisschen kundig gemacht, und die Risiken . .” 

„Sind viel höher, wenn du mich beißt, als wenn ich meinen Krebs behandeln lasse.” 

Ich öffnete den Mund. 

„Du kannst es schönreden, wie du willst, am Ende läuft es doch darauf hinaus, dass du mich tötest, oder?” 

Ich schloss den Mund, und sie fuhr fort, in einem netten, aber entschiedenen Ton. „Selbst wenn ich danach wieder auferstehen würde.  Und falls  ich auferstehe, gibt es keine Garantie, dass ich noch ich selber sein werde, oder? 

Tatsächlich hört es sich eher so an, als würde ich ein hirnloser, blutsaugender Automat sein -zumindest in den ersten paar Jahren. Nein, danke.” 

„In Verbindung mit hirnlos und blutsaugend hört sich alles schlecht an.” Ich ließ mich auf das Fußende des Bettes fallen. „Oh Mann, wenn man bedenkt, dass ich tagelang darüber nach 
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gedacht habe, jeden ausgequetscht habe und meinen ganzen Mut zusammennehmen musste, um mit dir darüber zu reden, und jetzt sagst du einfach, dass du es hast kommen sehen und dass du nicht einverstanden bist 

…” 

„Es ist nicht meine Schuld, dass es bemitleidenswert einfach ist, deine beschränkten Gedanken zu lesen.” 



Ich warf ihr einen bösen Blick zu. „Ich nehme an, jetzt ist es an der Zeit, dass ich sage:  Du gehörst zu mir, oh ja,  und du sagst darauf:  Igitt, lass mich los! Ich würde lieber sterben, als dir auf deinem unheiligen Kreuzzug zu folgen.” 

„Nein, das war letzten Winter, als du wolltest, dass ich Anfang Oktober mit dir die Weihnachtseinkäufe erledige.” 

„Weinachtseinkäufe im Oktober sind nur wirtschaftlich.” 

„Das ist mal wieder typisch”, sie lächelte spöttisch, „dass du absurd und wirtschaftlich verwechselst.” 

„Warum will ich dich retten und dich für alle Ewigkeit um mich haben?” 

Sie zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung.” 

Ich blickte hoch zur Decke, weil ich sie nicht ansehen wollte. Ich wollte mich nicht fragen müssen, ob sie blass aussah oder Gewicht verloren hatte. „Jessica, diese Krankheit wird dich viel eicht umbringen.” 

„Und das ist deine Lösung - mich umbringen?” 

„Es ist eine Chance auf eine andere Art von Leben. Ein Leben, in dem deine beste Freundin die Königin ist. So schlecht kann das doch nicht sein.” 

Sie stupste mich mit dem Zeh an. „Du verschweigst all das, was schiefgehen kann.” 

„Genau wie du!” 

„Es ist noch Zeit. Genug Zeit, den Kampf aufzunehmen. Es tut mir leid, und ich weiß, es ist schwer für dich. Aber es ist typisch für dich, Betsy, dass du annimmst, es wäre an dir, diese 
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Entscheidung zu treffen. Es ist mein Leben und mein Tod, und ich entscheide, dass ich kämpfen will.” Sie lächelte. „Außerdem glaube ich nicht, dass wir es vor Nick verheimlichen könnten, wenn du mich in einen Vampir wandelst. 

Denn das wird er mit Sicherheit herausfinden!” 

„Ich habe wirklich andere Sorgen”, sagte ich düster. „Du hast es ihm noch nicht gesagt?” 

„Das spare ich mir auf, sagte sie, auf einmal ebenfalls düster. „Ich sage es ihm, wenn wir unsere zwei Monate feiern.” 

Was für eine außerordentlich schlechte Idee. Und darüber hinaus ging es mich nichts an. „Wenn du das möchtest. .” 

„Ganz genauso möchte ich es. Also sind wir uns einig? Du schleichst nicht hinter mir her und springst aus irgendwelchen dunklen Ecken, um zu versuchen, mich zu wandeln?” Sie nahm ihre Decke und machte sich wieder an die Arbeit. 

Ein leuchtendes Beispiel für uns alle. 

„Okay.” Ich stand auf und wandte mich zur Tür. „Aber wenn du deine Meinung änderst und beschließt, nun doch hinterrücks ermordet werden zu wollen …” 

„Dann klopfe ich als Erstes bei dir an”, versprach sie. 



Ich war beruhigt und ging. 
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24 

Ich kam nicht weit. 

„Hi”, sagte Cathie. Sie trat durch die Wand am oberen Ende der Treppe. 

„Hi.” 

„Ich habe nicht gelauscht”, sagte sie abwehrend. Ich stöhnte. 

„Wirklich nicht! Ich wollte dich holen.” „Warum?” 

Sie zuckte die Achseln. „Es gibt keine Geister, mit denen ich mich unterhalten könnte. Also bist nur noch du übrig. He, das gefällt mir genauso wenig.” 

„Was hast du gehört, wenn du nicht gelauscht hast?” 

„Dass du Jessica nicht wandeln wirst. Übrigens eine gute Entscheidung. Dabei fällt mir ein: Wirst du je etwas gegen den Zombie auf dem Dachboden unternehmen?” 

„Wirst du denn nie müde, diesen Witz zu zünden? Mir ist ja klar, dass ihr alle wisst, dass ich Angst vor Zombies habe, aber das ist wirklich . .” 

„Betsy, das ist kein Witz. Auf dem Dachboden ist wirklich ein Zombie.” 

Ich schluckte meinen Zorn hinunter. Cathie hatte ein hartes Leben gehabt. 

Oder besser, einen harten Tod. Sie war einsam. Sie war zickig. Ich war die einzige Person, die sie nerven konnte. Mit der sie reden konnte, besser gesagt. 

„Stimmt, das ist nicht witzig”, sagte ich. „Und es ist auch nie witzig gewesen. 

Würdest du also bitte damit aufhören?” 
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„Komm mit auf den Dachboden und überzeuge dich selbst.” 

Aha! Die Überraschungsparty. Endlich! Ich fühlte mich wie ein hungriger Wolf im Mondlicht, der Beute witterte. Auch gut, ich würde mitspielen. 

„Okay, dann werde ich mal eben auf den Dachboden gehen und nach dem Zombie sehen.” Ich sah mich um. Wir standen am Kopf der Treppe, und alle Türen links und rechts des Flurs waren geschlossen. „Äh, wo ist denn der Dachboden?” 

„Komm mit.” Sie schwebte davon. 

„Oje, ich hoffe, dass mich jetzt niemand erschreckt oder so. Und vor allem hoffe ich, dass mich niemand mit den neuen eisblauen Prada-Sandalen überrascht …” 

Cathie schüttelte den Kopf. „Oh, Liebes. Wenn ich mich nicht so langweilen würde, würde ich dir das niemals zumuten. Aber ich bin echt gelangweilt, und daher mute ich es dir auch zu.” 

Sie zeigte auf die Tür am Ende des Flurs im Südflügel. Ich öffnete sie und erblickte eine breite Treppe voller Spinnweben. Die Stufen waren weiß gestrichen und hatten dringend ein bisschen frische Farbe nötig. 

„Okayyyy ..  Ich komme jetzt die Treppe herauf . . Ich komme ..  völlig ahnungslos .. ” 



Oben angekommen fand ich Lichtschalter, was mich erleichterte, weil ich zwar recht gut im Dunkeln sehen konnte, aber die völlige Dunkelheit, die auf dem Dachboden herrschte, mich doch verunsicherte. Ich konnte noch nicht einmal jemanden atmen hören. Vielleicht hielten ja alle den Atem an. 

Natürlich nur meine lebendigen Freunde. 

Wie jeder Dachboden war auch dieser voll mit Müll, der sich über Generationen hinweg angesammelt hatte. Alles war mit Staub bedeckt: zerbrochene Bilderrahmen, kaputte Tische, Sofas, aus denen die Polsterung hervorquoll. Anscheinend reichte der Dachboden über die gesamte Länge des Hauses, was 
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bedeutete, dass er riesig war. Die Macht der Gewohnheit ließ mich meine Hand zu Nase und Mund führen, bis ich mich daran erinnerte, dass ich nie nieste - es seid denn, jemand spritzte mir Weihwasser ins Gesicht. Ich machte ein paar Schritte nach vorne und hörte, wie etwas hinter einem zerkratzten Kleiderschrank entlang krabbelte. Igitt! Mäuse. Bitte keine Ratten. Nur kleine, harmlose Feldmäuse, die beschlossen hatten, im Herrenhaus zu überwintern. 

Mäuse machten mir nichts aus, aber Ratten . . 

Und was war das für ein Geruch? Ein Hauch von Fäulnis lag über dem Staub. 

Hatte etwa jemand - bah, pfui - sein Mittagessen hier oben vergessen? 

Cathie zeigte mit dem Finger. „Er ist gleich dort drüben.” 

„Oh, ist er das, ja?” Was für ein mieser Ort für eine Geburtstagsparty. Aber das musste ich zugeben, hier oben hätte ich niemals nach Geschenken gesucht. „Na, dann schnallt er sich besser mal gut an, denn jetzt komme ich.” 

Ich marschierte gut vier Meter und schob den Kleiderschrank, der riesig war, viel größer als ich, zur Seite. „Überra… Was zum …?” 

Zuerst war ich ehrlich verwirrt. Als ob mein Gehirn nicht verarbeiten konnte, was meine Augen sahen. Ich hatte anderes erwartet: Spruchbänder, Geschenke, meine Freunde und meine Familie zusammengekauert, bereit, hervorzuspringen und „Überraschung” zu rufen. 

Aber jetzt bekam ich: eine kauernde Gestalt, in Lumpen gehüllt, von oben bis unten in Matschfarben, hängende Schultern, die Haare in der gleichen Farbe wie die Kleider. Und erst der Geruch! Wie hielten die anderen das nur aus? 

Sicher konnten selbst lebendige Menschen diesen Geruch wahrnehmen. 

Langsam wandte sich die Gestalt um und sah mich an. Wieder hatte ich meine Hand erhoben, dieses Mal, um ein Würgen und nicht ein Niesen zu unterdrücken. 

Ich konnte Knochen sehen, die aus dem vermutlich ehemals weißen Hemdsärmel herausragten. Knochen? Das waren keine Knochen. Das war etwas anderes, etwas Graues, Merkwürdiges. Es war . . 



„Schönes Zombiekostüm”, brachte ich heraus. Komplett mit authentisch stinkenden Lumpen und - ein ganz besonderer Touch, großartig! - 

Friedhofserde in der Perücke. 

„Betsy, ich versuche es dir schon die ganze Zeit verständlich zu machen. Das ist kein Kostüm. Das ist ein echter Zombie.” Cathie schwebte bewundernd um ihn herum. „Was man nicht alles zu sehen bekommt, wenn man tot ist! Früher dachte ich immer, die gibt es nur im Film.” 

„Naaaahhhhhh”, sagte er. Er griff nach mir. Er hatte lange Fingernägel, so lang, dass sie sich bereits wie Krallen krümmten. Unter jedem einzelnen war Dreck. 

Ich trat einen Schritt zurück. Was er sofort mit einem Schritt auf mich zu wettmachte. Ich wagte es nicht, ihm ins Gesicht zu schauen - und tat es dann doch. Er trug die vermoderten Reste eines Anzugs. Zuerst dachte ich, er würde lächeln. Dann aber begriff ich, dass eine seiner Wangen weggefault war und ich freien Blick auf seine Zahnleiste hatte. 

Eigentlich hatte ich gedacht, ich wäre starr vor Angst. Nein, Angst war ein zu schwaches Wort - Panik. Totale Panik. So albern es auch war, mein ganzes Leben lang hatte ich einen Horror vor toten Dingen gehabt. Vor allem vor Zombies. Vor der Art, wie sie auf einen zustaksten, (so, wie dieser hier jetzt auf mich zustakste) und vor dem Gestank nach Grab 

 (auch dieser hier stank nach Grab) 

und vor der Art, wie sie stöhnten und nach einem griffen, und davor, dass nichts sie stoppen konnte, egal, was man auch versuchte, sie stolperten einfach weiter 
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 (so, wie auch der hier weiterstolperte). 

Ich hatte gedacht, dass die Angst mich lähmen würde und dass ich niemals in der Lage wäre zu fliehen, aber irgendwie schaffte ich es, zurückzuweichen. 

Innerlich, ja, da war ich gelähmt. Ich brachte keinen Ton über die Lippen, konnte nicht schreien, nicht mehr denken, geschweige denn nachdenken. Und ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wo die Tür war. Aber meine Beine funktionierten noch prima. Und das war auch gut so. Weil ich nämlich sterben würde, wenn das Ding mich berühren sollte. Wirklich und wahrhaftig sterben. Für immer! 

Der Zombie streckte immer noch die Hand nach mir aus, und ich drückte mich mit dem Rücken gegen eines der staubigen Sofas. Dann streifte seine Hand meine Schulter, und plötzlich schmolz meine innere Erstarrung dahin wie ein Eiswürfel auf einem sommerheißen Bürgersteig, und ich schrie so laut, wie ich noch nie jemanden hatte schreien hören. Ich klang wie ein Feueralarm. 

Dann fiel ich rücklings über die Couch und ging in einer Staubwolke zu Boden. Während der Zombie in aller Seelenruhe das Sofa umrundete und weiter auf mich zumarschierte, versuchte ich, gleichzeitig aufzustehen und zurückzuweichen. Das Ergebnis meines Rutschens über die Dielen war eine hübsche Betsy-breite Spur durch den Staub. 

Wieder schrie ich. Dieses Mal jedoch brachte ich einige Worte zustande. Aber offensichtlich hörte ich mich immer noch mehr nach Feueralarm an, denn Cathie fragte: „Was?” 

Ich kaute an dem Satz und hustete ihn schließlich aus: „Geh und hol Eric!” 

Sie kam zu mir. Für die kurze Strecke schien sie eine Ewigkeit zu benötigen. 

„Betsy, das kann ich nicht!” 

„Dann hol Tina! Hol Marc! Hol Ant! Mir scheißegal!  Hilfe!”,  schrie ich nach Leibeskräften. 
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Plötzlich schössen ihre Hände durch die Brust des Zombies. Der marschierte weiter. 

„Ich kann nicht! Niemand außer dir kann mich sehen! Was soll ich machen?” 

Ich drückte mich an die Wand und stemmte mich mit aller Kraft auf die Beine. 

Gott, dieser Gestank! Ich konnte ja einiges aushalten, aber nicht diesen Gestank, diesen ätzenden, ekelhaften, beschissenen Gestank nach Fäulnis. 

„Ich habe keine Ahnung”, sagte ich und war noch nie so wütend darüber gewesen, dass ich so dumm war. 

„Dann töte ihn doch einfach! Im Film schießen ihnen die Good Guys immer in den Kopf.” 

Ich sagte nichts, sondern schlug nur seinen Arm zur Seite, als er die Hand nach mir ausstreckte. Endlich dämmerte es Cathie: „Du hast ja gar keine Pistole. Aber du kannst dich trotzdem wehren. Du bist ein Vampir. Brich ihm das Genick!” 

Aber dafür hätte ich ihn berühren müssen. Das ging nicht! Ich würde verrückt werden, wenn ich ihn anfassen müsste. 

Ich packte sein Handgelenk und drückte. Mit aller Kraft. Er wich zurück, stolperte in einen kaputten Couchtisch und fiel dann mit einem dumpfen Schlag zu Boden, wo er, alle viere von sich gestreckt, liegen blieb. 

Okay, ich hatte ihn berührt. Und es war gar nicht so schlimm gewesen. Okay, es hatte furchtbar gekribbelt - als wenn man ein Hemd aus sich windenden Maden anfassen würde -, aber es gab Schlimmeres. Wie zum Beispiel. . zum Beispiel.. 

Mir fiel nichts Schlimmeres ein. 

Ich sah auf meine Hand und fand Erde und Haut an meinen Fingerspitzen. 

Ich begann zu weinen und wischte mir verzweifelt die Hand an meinen Jeans ab. 

„Vielleicht will er dich gar nicht töten”, versuchte Cathie mich zu trösten. Sie schwebte an meiner Seite. „Vielleicht will er nur 96 



reden. Wie ich damals. Vielleicht ist er hierhergekommen, weil du die Königin bist und ihm helfen kannst. Bitte hör auf zu weinen. Betsy, komm schon. So schlimm ist es doch nicht. Es ist nur ein Zombie. Er kann dir noch nicht einmal etwas anhaben.” 

Wirklich nicht? Seine bloße Existenz war schon genug. Es war . . Mein hysterisches Gehirn suchte nach dem passenden Wort und fand es. Es war ein Gräuel. So etwas wie dieses Ding dürfte es nirgendwo geben - ganz zu schweigen von meinem Dachboden. Seine Existenz lief allem Richtigen und Guten und Gesunden und Normalen zuwider. 

Er stand auf. Er kam wieder auf mich zu. Er sagte wieder: „Naaaahhh.” Er versuchte wieder, mich anzufassen. Ich weinte heftiger. Anscheinend war dies meine Art, mit einer Situation wie dieser umzugehen - indem ich wie die Heldin eines B-Movies heulte. (Die, die am Ende immer gerettet werden. Aber wer würde mich retten?) Na ja, das war schon in Ordnung. Weinen tat niemandem weh. Weinen tat niemals . . 

„Betsy, um Himmels willen, tu endlich was!” 

Wieder kam er näher. Wieder griff er nach mir. Er berührte mich. Er zeigte mir die Zähne. Er zerrte an mir. Er machte ein komisches Geräusch - ah! Er versuchte sich die Lippen zu lecken, aber die waren weggefault. So würde sich ein hungriger Typ die Lippen lecken, wenn er ein Thanksgiving-Dinner betrachtete. Oder ein großes Steak. Oder … 

Mich. 

Seine Hände lagen auf meiner Schulter. Der Gestank wurde noch stärker, er wurde fast greifbar. Ich hob die Arme. Er zog mich an sich. Ich legte meine Hände an beide Seiten seines Kopfes. Er sabberte ohne Spucke. Ich machte eine Drehbewegung. Aber natürlich starb er nicht, sondern lehnte sich gegen mich wie eine groteske Parodie eines Vampirs und biss mich, kaute an mir, aß mich, während ich schrie und schrie und wäh 
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rend Cathie hilflos hin und her schoss und zusah, wie ich gefressen wurde, während .. 

. . er zu Boden fiel, den Kopf so verdreht, dass er seinen eigenen Hintern hätte begutachten können, wenn er noch am Leben gewesen wäre. 

„Also, das gefällt mir schon besser”, sagte Cathie. „Hu, ich dachte schon, er würde dich wirklich . . Betsy?” 

Auf steifen Beinen war ich zu einem der Sofas gewankt, hatte mich gesetzt und mir dabei fast eine der Federn ins Gesäß gerammt. Jetzt weinte ich und wischte mir die Hände an meinen Jeans ab. Sie würden niemals wieder sauber werden. Meine Finger würden von nun an immer stinken. Es würde immer totes Fleisch und Friedhofserde an ihnen kleben. Immer. Immer. 
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Ich saß auf dem Sofa und betrachtete den (toten) Zombie. Noch nie hatte ich mich sehnlicher von einem Ort fortgewünscht als von diesem Dachboden, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, aufzustehen und den langen Weg zur Tür und zur Treppe auf mich zu nehmen. Meine Kräfte reichten gerade, um hier auf diesem dreckigen, kaputten Sofa zu sitzen, das so staubig war, dass ich die Farbe des Bezugs unter all dem Dreck nicht erkennen konnte. Und um den Zombie anzustarren, den ich getötet hatte. 

Ich glaube, ein Teil von mir wartete darauf, dass er wieder aufstehen und sich auf mich stürzen würde. Wie Jessica aufstehen und sich auf mich stürzen würde, wenn ich meinen Plan durchgezogen hätte, wenn ich ihren Wunsch nicht respektiert (wenn ich ehrlich war, war ich durchaus in Versuchung gewesen) und sie gewandelt hätte. Wenn ich das getan hätte, wäre sie nicht mehr Jessica gewesen. Sie wäre zu einem wahnsinnigen, geifernden Vampir geworden. In zehn Jahren vielleicht würde sie ihren Durst ein wenig unter Kontrolle haben. Dann würde ihr neues Leben beginnen: Sie musste bei ihren Mahlzeiten vorsichtig sein. Sie würde nie altern und trotzdem älter werden. Je älter sie würde, je weniger würde sie der sterblichen Jessica, der Jessica, die meine Freundin war, ähneln. Sie würde durchtrieben werden wie Eric und Alonzo. 

Alonzo. Er hatte einen Vampir gewandelt, ohne einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden, weder die Folgen für Sophie noch für ihn selbst. Er hatte sie getötet und war seines Weges 
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gegangen, und deshalb musste er jetzt bezahlen. Was, wenn es Jessica gewesen wäre, die damals, vor wer weiß wie vielen Jahren, tot in irgendeiner Gasse in Frankreich gelegen hätte? 

Und wie war ich nur auf die Idee gekommen, in ihr Zimmer zu gehen und sie zu bitten, mir zu erlauben, ihr das anzutun? Dafür hatte ich diesen Zombie auf meinem Dachboden verdient. Dafür hatte ich hundert Zombies verdient. 

„Warum ist er hier gewesen, was glaubst du? Wie ist er rein-und den ganzen Weg hier heraufgekommen, ohne von irgend-jemandem gesehen zu werden?” 

Cathie plapperte nervös vor sich hin und sah mich an, als sei ich gerade einer Nervenheilanstalt entsprungen. „Was wollte er hier, was glaubst du?” 

„Das ist mir scheißegal.” Ich stand auf. 

Es dauerte lange, bis ich die Tür fand. 
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„Kann ich mitkommen?” Cathie glitt neben mir her. „Ist mir egal.” 

„Ich wollte nur vorher fragen. Ist alles in Ordnung? Du weinst doch nicht mehr, oder?” 

„Das kann ich nicht versprechen.” Als ich die Treppe hinunterging, konnte ich das Telefon klingeln hören. Das war schade, weil es womöglich bedeutete, dass irgendwo in diesem großen Haus Tina gerade zum Telefon sprintete, um dem Anrufbeantworter zuvorzukommen. 

„Ich bin nicht da!”, schrie ich. Sinclair stand am Fuß der Treppe, noch im Mantel, und sah zu mir herauf. 

„Möglicherweise ist es wichtig”, zog er mich auf. Meine Telefonphobie war ihm durchaus bekannt. Dann rümpfte er die Nase. „Was ist das für ein Geruch?” 

„Das ist eine lange Geschichte, und ich erzähle dir alles auf dem Weg .. ” 

„Auf dem Weg wohin?” 

„Willst du mich nicht erst in den Arm nehmen?” 

„Liebling, du bist ganz .. ” Er stolperte fast, als ich die Arme um ihn schlang. 

Ich versuchte die verräterische Stimme in mir zum Schweigen zu bringen, die mir zuflüsterte:  Warum hast du mich nicht gerettet?,  und konzentrierte mich ganz auf Sinclairs Arme, die mich hielten, und seinen guten, sauberen Geruch, das genaue Gegenteil eines Zombies. 

Cathie hüstelte. Ich hatte ganz vergessen, dass sie da war. „Ich komme dann, äh ..  später wieder.” Sie verschwand. 
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Sinclair rieb meinen Rücken. „Was ist los?” „Alonzo muss bestraft werden.” 

Er rückte von mir ab und starrte mich an. „Hat das etwas damit zu tun, dass Jessica dich abgewiesen hat?” 

Jetzt war es an mir, ihn anzustarren. „Woher weißt du das? Okay, anscheinend reise ich nur halb so schnell durch die Zeit wie ihr anderen, aber woher weißt du, dass sie Nein gesagt hat?” 

„Weil sie eine stinkreiche Frau ist, die arbeitet, obwohl sie es nicht muss”, sagte er. „Ich habe nie daran geglaubt, dass sie sich zurücklehnt und dich die Verantwortung übernehmen lässt, vor allem nicht bei einer Angelegenheit wie dieser.” 

„Nun, ich will auch überhaupt nichts mit ihr machen.” 

Seine perfekte Augenbraue kräuselte sich. „Mit ihr machen?” 

„Das ist Teil der langen Geschichte. Aber wenn du sterben würdest, würdest du nicht …” 

„Sie besteht darauf, dass sie nicht stirbt, sondern nur krank ist. Ist es etwa unsere Aufgabe, das infrage zu stellen?” 

„Auf keinen Fall. Ich wünschte nur, ich wäre ein wenig früher darauf gekommen.” Ich lehnte meinen Kopf gegen seine Schulter. „Wahrscheinlich hatte ich angenommen, dass sie, nachdem sie gesehen hat, wie schnell ich mich von Deiks Schuss erholt habe .. ” 

 „Niemand  sollte sich zu einer Wandlung entschließen allein aufgrund  deiner Erfahrungen, meine Liebe. Du bist einzigartig-” 



„Aber vielleicht wäre ein Vampir, den ich gewandelt hätte, genauso wie ich!” 

Gott, was sagte ich denn da? Hatte ich denn nichts aus dem unrühmlichen Vorfall auf dem Dachboden gelernt? 

Nein, ich wollte Jessica nicht wandeln. Aber ich wollte auch 100 

nicht zusehen, wie sie starb. Es wäre zu schrecklich, etwa so, als müsse man selbst seine eigene Todesart auswählen. Ah, Miss Taylor, möchten Sie heute lieber geköpft werden oder verbluten? 

„Niemand ist wie du. Das kannst du im  Buch der Toten  nachlesen, wenn du die Bestätigung durch eine weitere Quelle benötigst”, fügte er hinzu. 

„Ihhh, nein, danke.” Das  Buch der Toten  war keine leichte Lektüre. 

„Sie hat dich also abgewiesen.” 

„Mehrfach.” Und Gott sei Dank. 

Er zuckte mit den Achseln. „Sie vertraut der modernen Medizin. Nicht komplett unbegründet.” 

„Ja.” Ich rückte seinen Mantelaufschlag zurecht, der schon perfekt lag, und fühlte, wie sich seine Hand an meiner Taille vortastete. Ich stieß ihn sanft weg. 

„Du musst Tina holen. Ich habe eine Entscheidung getroffen, die Alonzo betrifft.” 

„Ich gehe davon aus, dass du dein Wissen mit mir teilst”, sagte er leichthin. 

Aber er betrachtete mich mit einem merkwürdigen Blick. „Wenn es nicht zu viel verlangt .. ” 

Er brach ab, denn Tina drängte sich durch die Küchenschwingtür und rannte so schnell durch den Flur, dass sie auf ihren Socken schliddernd am Fuß der Treppe zum Stehen kam. 

„Majestäten!” 

„Wow, wer ist gestorben?” Eigentlich hatte ich einen Witz machen wollen, doch dann erinnerte ich mich daran, in welcher Gesellschaft ich mich befand und was alles in der Vergangenheit, hm . . im vergangenen Jahr passiert war. 

„Oh Gott, wer  ist  gestorben?” 

„Niemand. Ich hörte, dass Ihr nach mir verlangt, und kam, so schnell ich konnte. Und Alonzo hat angerufen, um seinen Besuch in einer Stunde anzukündigen.” 
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„Das ist zu spät”, entgegnete ich. „Lasst uns gehen.” „Warte, treffen wir ihn etwa?” „Ja, und zwar jetzt. Kommt schon.” „Was ist los?”, fragte Tina. 

„Mir war nicht klar, dass du heute eine Verabredung mit ihm hast”, sagte Sinclair. 

Mir auch nicht. Nun, wenn Alonzo einem Treffen nicht abgeneigt war, wäre es mir nur recht. „Er hat Sophie getötet, und das muss Konsequenzen haben. 

Keine Nostro-Konsequenzen, aber trotzdem. Also muss er bezahlen. Und das nicht im übertragenen Sinn. Ich nehme an, dass sich im Laufe der Jahre ein beträchtlicher Besitz angesammelt hat, richtig?” 

„Richtig”, bestätigte Tina, und Sinclair nickte. 

„Okay. Dann übergibt er seinen gesamten Besitz an Sophie. Und er muss noch einmal neu anfangen.” 

Sinclair blinzelte. 

„Oh, Majestät”, sagte Tina bedrückt. „Das ist ..  Wir reden hier über Millionen, vielleicht Milliarden. Und ihm würde gar nichts bleiben?” 

„Er hätte immer noch mehr als Sophie damals. Eine Cousine und Freunde, die ihm helfen werden. Er hat die Möglichkeit, wieder auf die Beine zu kommen. 

Oder vielleicht schafft er es auch nicht wieder. Das ist nicht mein Problem. Er muss für das, was er getan hat, bezahlen. So ist es eben.” 

Sinclair betrachtete mich, als sähe er mich zum ersten Mal. Tina machte Glupschaugen vor Überraschung. 

„Ich unterstütze dich in deiner Entscheidung, Elizabeth, wenn du sie für richtig hältst.” 

Und Tina sagte: „Euer Wille ist unser Wille, Majestät.” 

Und damit war die Sache erledigt. 
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Wir fuhren vor dem Hotel vor. Sinclair übergab einem Portier (widerstrebend) die Schlüssel für seinen Mercedes, dann gingen wir hinein. Es war eines von diesen Häusern, die von außen so aussahen, als würden darin Familien leben - 

ein hübsches, großes, traditionelles Sandsteingebäude. Ein Zimmer, so hatte Tina mir berichtet, kostete hier zwölfhundert Dollar - pro Nacht. 

Wahrscheinlich waren die Betten aus Gold, und das Personal servierte jeden Abend heißen Kakao und deckte einen mit einem Gute-Nacht-Küsschen zu. 

„Ein Zombie”, murmelte Tina. Sie sah aus, als hätte sie Schwierigkeiten, die auf sie einprasselnden Neuigkeiten zu verarbeiten. Ich konnte nur hoffen, dass sie sich im Club der Durchgedrehten wohlfühlen würde. „Ich wusste gar nicht, dass es die tatsächlich gibt.” 

„Darum kümmern wir uns . .” „Zu spät”, sagte ich. 

„..  später. Wenn wir hier fertig sind. Vielleicht sollte ich derjenige sein, der es ihm sagt”, meinte Sinclair, als unsere kleine Schar zum Aufzug trottete. 

„Schließlich ist es keine Kleinigkeit.” 

„Ich habe keine Angst davor, Alonzo mitzuteilen, dass wir ihn bestrafen”, gab ich zurück. Nach meinen jüngsten Abenteuern auf dem Dachboden hatte ich vor nichts mehr Angst. 

„Man soll immer nur so viel abbeißen, wie man kauen kann, Majestät”, murmelte Tina. 

Der Aufzug kam -  Ding!  Die Türen glitten auf. Noch bevor 101 



ich Tina über meine neu erworbene Furchtlosigkeit aufklären konnte, murmelte Sinclair das verbotene Schimpfwort. 

Tina guckte. Ich guckte. Wir alle guckten. Nach den Ereignissen der letzten Nacht konnte mich nichts mehr überraschen. 

„Er ist ganz schön tot”, stellte ich fest. 
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Alonzo lag in zwei Teilen im Aufzug. Mitten auf seiner Stirn prangte ein blutleeres Loch. Leider war er nicht der erste tote Vampir, den ich sah. Ich fühlte mich wie betäubt und hatte keine Ahnung, wie ich es fand, dass Alonzo tot war, wie es dazu gekommen und was als Nächstes zu tun war. Noch nicht einmal die Fahrt im Aufzug in den fünfzehnten Stock  (zusammen mit dem toten Vampir!)  brachte mich aus der Fassung. Nun, zumindest nicht sehr. 

Tat es mir eigentlich leid, dass ein Mörder ermordet worden war? 

„Gründlicher Job”, sagte Tina, die neben seinem Kopf hockte und diesen aufmerksam betrachtete. 

„Jawoll”, bestätigte ich. Der Killer hatte Alonzo - so vermutete ich - in den Kopf geschossen, um ihn abzulenken, und ihm dann, als sein Opfer damit beschäftigt war, sein Gehirn nachwachsen zu lassen, den Kopf abgeschlagen. 

Offensichtlich hatte jemand genau gewusst, womit er (oder sie) es zu tun hatte. Es war wenig Blut geflossen, was mich nicht überraschte. 

Wenigstens war es sehr spät in der Nacht, also mussten wir uns nicht auch noch um das Personal Sorgen machen. Und wir waren in den Aufzug gesprungen und hochgefahren, bevor irgendjemand in der Lobby einen Blick hineinwerfen konnte. 

Ich riss mich zusammen und konzentrierte mich wieder auf die aktuellen Ereignisse. Ich zwang mich, Alonzos Leiche genauer anzusehen. Die Aufzugtür hatte sich geöffnet, sodass leider der Blick auf alles freigegeben war. 
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Die Leiche war schick gekleidet, er trug Schuhe und Socken. Sein Kopf lag ungefähr einen halben Meter entfernt von mir. Ein Auge war erstaunt aufgerissen, das andere nach oben gerollt, als wolle es an die Decke schauen. 

Naja, er blickte nicht wirklich an die Decke, es schien nur so. Tatsächlich sah er aus wie ein großer toter Vampir in einem Aufzug. 

Alonzo war in dem speziellen Lift getötet worden, der ausschließlich Gästen der Suiten vorbehalten war. Tina hatte nachgefragt: Die Vampire waren die einzigen Gäste auf dieser Etage. 

Hatten sie etwas gehört? Wenn ja, würden sie es uns nicht unbedingt freiwillig mitteilen. 

Der Aufzug war also in den fünfzehnten Stock gefahren, wo wir uns alle versammelten. Aber dort war kein Absperrband der Polizei oder Ähnliches zu sehen, denn die Vampire wollten die Angelegenheit innerbetrieblich regeln. 

Ich hatte keine Ahnung, wie sie eine Leiche vor den Cops geheim halten wollten (schließlich war dies hier kein Vampirhotel), aber ich hielt den Mund. 

Wenn die Polizei sich einschaltete, würde das die Sache nur unnötig verkomplizieren. Vor allem wenn Alonzo korrekt identifiziert würde: Hmm . . 

ein einhundert Jahre alter Typ, der nicht einen Tag älter als fünfundzwanzig aussah! Da käme die Polizei wohl in Erklärungsnöte. 

„Was ist hier passiert?”, fragte ich. 

Es folgte ein langes Schweigen. Die Europäer sahen sich gegenseitig an, und ich wollte gerade meine Frage lauter wiederholen, als Carolina sagte: „Nun, äh ..  Majestät, Alonzo rief Euch an und ging sofort. Und dann starb er.” 

Also  deswegen  waren sie so nervös. Komischerweise war ich immer davon ausgegangen, dass alte Vampire den Tod nicht fürchteten, aber ich musste feststellen, dass sie mit wachsendem Alter zu der Überzeugung kamen, ein Recht auf Leben zu haben. Interessant, wenn man es recht bedachte. 
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„Bleibt mal locker, Leute. Ich habe ihn nicht getötet. Keiner von uns.” Ich sah zu Tina und Sinclair, die früher am Abend unter mysteriösen Umständen verschwunden waren, wie ich mich jetzt erinnerte. 

„Keiner von uns hat ihn getötet”, echote Sinclair. Richtig! Außerdem verschwanden er und Tina immer unter mysteriösen Umständen. Wenn Tina nicht homosexuell gewesen wäre, hätte ich sie stärker im Auge behalten müssen .. 

„Die Monarchie hat damit nichts zu tun”, bekräftigte Tina. Ich war froh, dass sie sich offensichtlich auskannte. „Wir nahmen an, dass er während einer Auseinandersetzung zwischen Ihnen getötet wurde.” 

„Warum sollte einer von uns Alonzo umbringen?”, fragte Carolina. „Warum sollte ich ihn töten?” 

„Um in unserer Gunst zu steigen”, schlug Sinclair vor. 

„Auch unter Verwandten gibt es manchmal Streit”, fügte Tina hinzu. 

„Und aus denselben Gründen, aus denen Menschen töten”, sagte ich. „Geld? 

Besitz? Liebe? Hass? Eifersucht? Rache?” 

Carolina schüttelte den Kopf, alle schüttelten sie den Kopf. „Nein, nein. 

Alonzo war ..  Alle Differenzen zwischen uns haben wir schon vor Jahrzehnten ausgeräumt. Ihr wart der einzige Grund . . Wir hatten unterschiedliche Meinungen, was Euch betrifft.” 

„Wegen Dr. Trudeau”, sagte Sinclair. 

„Die Schwarzhaarige aus dem Empfangszimmer?” 

Ich wandte den Blick ab und zählte bis fünf, bevor ich weitersprach. „Was ist also geschehen?”, fragte ich und überlegte, ob Vampire wohl eine eigene Spurensicherung hatten, wie bei CSI, die kommen und Fingerabdrücke oder so etwas sichern könnte. 



„Wir hatten uns erhoben und machten uns gerade fertig, um auf Nahrungssuche zu gehen. David . .” Carolina, die inoffiziel 104 

le Vampirsprecherin der Gruppe, nickte in die Richtung eines großen, stillen (aber schließlich waren sie alle still) grauhaarigen Vampirs, der aussah wie ein verlebter Autoverkäufer in einem teuren Anzug. „David hatte sich jemanden aufs Zimmer bestellt, und wir anderen wollten ausgehen. Alonzo wollte mit dem Dinner noch warten und stattdessen sofort gehen. Er war ganz aufgeregt. 

Er sagte, Ihr hättet nach ihm geschickt. Er … er … war aufgeregt”, sagte sie noch einmal. „Er hat sich darauf gefreut, Euch wiederzusehen.” 

Ich wandte mich an Tina. „Nur fürs Protokoll und nicht weil ich dich wirklich für so dumm halte, aber hast du Alonzo angerufen und dich für mich ausgegeben, um ihn von seinen Kumpeln wegzulocken, ihm dann hier im Aufzug aufzulauern, ihm in den Kopf zu schießen und den Kopf abzuschlagen?” 

„Nein, Majestät. Ich musste zu Best Buy, um einen DVD-Player für den Spieleraum zu kaufen.” 

„Ich kann ihre Geschichte bezeugen. Ich war bei ihr.” Sinclair sah naserümpfend auf Tina herab. „Du bist eine echte Perle, außer bei einer Sache: Du bestehst darauf, amerikanische Produkte zu kaufen.” 

„Können wir bitte beim Thema bleiben? Also ist Alonzo fröhlich aus der Tür gehüpft, hat sich auf mich gefreut, und kurz darauf stolpern wir über seine - 

bah, pfui - kopflose Leiche.” 

„Ja, so war es wohl”, sagte der verlebte Autoverkäufer. David! So hieß er. 

„Und keiner von uns hat ihn getötet”, stellte ich klar. „Und auch keiner von Ihnen.” 

„Wenn jemand von uns einen Groll gegen ihn gehegt hätte”, sagte Carolina bestimmt, „hätten wir wohl kaum so lange gewartet, bis wir unter Eurer aufmerksamen Beobachtung stehen, um ihn in einem fremden Land in einem fremden Hotelaufzug zu töten. Dieser Vorfall lenkt doch Eure Aufmerksamkeit auf uns, 
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während wir wohl eher Interesse daran haben, unauffällig zu agieren.” 

„Das stimmt”, gab ich zu. Und das Argument, dass sie es vorzögen, unauffällig zu bleiben, leuchtete mir ein. Wenn man die Aufmerksamkeit auf sich zog, lief man Gefahr, herausgegriffen zu werden. Und wohin das führte, konnte man ja im Aufzug begutachten. 

„Wir werden uns darum kümmern”, sagte Sinclair nun zu ihnen. „Ein kleines Team wird sich um die Leiche kümmern. Wünschen Sie, ihn nach Frankreich zu überführen?” 

„Warum?”, fragte Carolina. „Er ist tot. Warum ist es wichtig, wo seine Leiche ist?” 



Was für eine hübsche Grabsteininschrift:  Jetzt bist du tot, aber wen kümmert’s? 

 Nicht einmal deine Cousine. 

„Wenn Ihr ihn nicht getötet habt”, fuhr sie fort. „Stehen jetzt seine Besitztümer zur Disposition. Ich persönlich bin sehr erpicht darauf, nach Hause zu fahren und alles zu klären.” 

Wir drei schauten uns an. Sie hatten keine Ahnung, dass ich geplant hatte, seinen gesamten Besitz an Sophie zu geben. Aber jetzt, da er tot war, gab es keinen Grund mehr, die gute Doktorin zu rächen. 

„Sie sind nicht traurig, dass er tot ist?” 

„Sein Tod löst auch für Euch ein großes Problem.” 

Größer, als du dir vorstellen kannst, Süße. Ich versuchte, nicht an Sophie als offensichtliche Verdächtige zu denken. „Ja, aber ..  Mal ehrlich, der Mann ist tot. Ein Freund, ein Familienmitglied, und das seit Jahrzehnten! Vielleicht sogar seit einem Jahrhundert! Finden Sie nicht, dass Sie ihm etwas schuldig sind? So wie wir alle? Ich kannte ihn kaum und mochte ihn dennoch, wenn ich nicht darüber nachzudenken hatte . .” Ihn zu erschießen, hatte ich sagen wollen, aber das war möglicherweise nicht der rechte Zeitpunkt für Offenheit. 

„Sehen Sie, das kann doch nicht alles 
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gewesen sein. Ich bin ja froh, dass Sie deswegen keine Rachegefühle hegen, aber der arme Kerl wurde in einem Hotelaufzug kaltgemacht, um Himmels willen!” 

„Was sollen wir denn Eurer Meinung nach tun?”, fragte Carolina. Ihr Gesichtsausdruck machte mehr als deutlich, dass sie bezweifelte, einer meiner Vorschläge könnte ihr gefallen. 

Ich brauchte einen Moment, aber dann erkannte ich, was diese Gruppe brauchte. Was Alonzo brauchte. Was ich selber brauchte. „Okay, lasst uns . . 

Okay, senkt alle eure Köpfe. Senkt die Köpfe! Okay. Äh … lieber Gott, bitte …” 

„Ihr betet? Wir dürfen nicht beten”, sagte David. 

„Ganz zu schweigen davon, dass Alonzo meiner Meinung nach nicht bei . . äh 

… Ihm … ist”, fügte Tina hinzu. 

„Haltet den Mund, Leute. Ihr geht schon nicht in Flammen auf, wenn ich alleine die Gebete spreche. Ich sehe immer noch erhobene Köpfe. Runter damit, seeeeenkt die Köpfe!” Alle Köpfe kippten nach vorne, wie an unsichtbaren Fäden gezogen, außer einem. Sinclairs. Er sah mich an und kämpfte tapfer mit dem Lachen. Ich funkelte ihn böse an, aber er senkte nicht den Kopf. Typisch! Darum würde sich der Große Meister eines Tages höchstpersönlich kümmern müssen. 

Ich neigte den Kopf und sah auf meine verschränkten Finger hinunter. „Vater unser im Himmel, du wirst bemerkt haben, dass Alonzo ein Missgeschick zugestoßen ist. Obwohl wir uns nicht sicher sind, wo er sich jetzt befindet, bitte segne ihn und pass auf ihn auf, für immer und ewig, und bitte lass ihn dort, wo er jetzt ist, glücklich sein und nicht verängstigt und einsam. Und äh 

. . vielen Dank noch mal für deine Unterstützung bei meinem Fastenprojekt zu meinem Geburtstag. Amen.” 

„Okay”, sagte Tina. „Jetzt ..  äh ..  da das königliche Gebet erledigt ist, könnten wir uns vielleicht wieder auf das eigentliche Problem konzentrieren.” 
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„Und das wäre welches? Wir haben mit diesen Leuten geredet, andere Leute kommen, um sich um Alonzos Leiche zu kümmern ..  Wir sind keine Cops, wir sind nicht von der Spurensicherung, und wir sind keine Journalisten. Wir sind …” 

Irgendwo klingelte ein Telefon. Böse ließ ich meinen Blick über die versammelte Runde schweifen. „Leute! Macht das sofort aus. 

Hotelzimmertelefon, Handy - was auch immer es ist -, macht es aus, hört mir bloß auf mit Telefonen. Bitte macht .. ” 

Nachdem wir ein paar Sekunden lang suchend um uns geschaut hatten, blickten wir alle zu Boden. Das Klingeln hielt an. 

Es kam von Alonzos Leiche. 
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„Die Hosen des Toten klingeln”, sagte Tina überflüssigerweise. 

„Vielleicht ist es ein Telefon Verkäufer”, sagte ich. „Die haben immer ein schlechtes Timing.” 

Sinclair trat in den Aufzug, wühlte mit unbewegter Miene in Alonzos Hosentaschen herum und zog schließlich ein kleines Handy hervor. Er klappte es auf und sagte: „Dr. Trudeau?” 

 Ohhh, heiliger Bimbam! Es sei denn .. 

Er hielt mir den Apparat hin. „Es ist für dich.” 

„Hast du ihr gesagt, dass es mir jetzt gerade nicht so gut passt? Nur weil das Telefon klingelt, heißt das nicht .. ” 

„Elizabeth.” 

„Schon gut, ich meine ja nur. Das ist jetzt natürlich ein wichtiger Anruf, aber normalerweise rufen sie zurück, wenn es  wirklich  wichtig ist.” 

Ich nahm das Handy von Sinclair entgegen, der aussah, als hätte er mir gerne das Maul damit gestopft. „Hallo?” 

„Hallo, meine Schöne”, sagte Liam in seiner typischen schleppenden Sprechweise. „Hast du Spaß im Aufzug?” 

„Ah . . ist das jetzt der Teil, wo du dich lustig über mich machst?” 

„Ganz und gar nicht. Ich war es. Sophie wollte es selber tun, also musste ich sie anderweitig beschäftigen, damit ich in der Zwischenzeit die Sache an ihrer Stelle erledigen konnte.” 

Ich warf einen Blick in die Runde der Umstehenden. „Wenn du Euphemismen wie ,die Sache erledigen’ benutzt, reden wir dann von derselben Sache?” 
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„Ich habe dem selbstgefälligen Mistkerl den Kopf abgeschlagen”, sagte Liam. 

„Gleich nachdem ich ihm meine Achtunddreißiger auf die Stirn gesetzt und abgedrückt habe.” 

„Oh. Nun, ich nehme an, jetzt fühlst du dich besser. Das ist gut so.” Ich sagte seinen Namen nicht laut, obwohl es über meinen Verstand ging, warum ich diesen Verrückten auch noch schützte. „Also, äh ..  was jetzt?” 

„Nichts, Blondie. Ich wollte es dir nur sagen, für den Fall, dass du Sophie auf dem Kieker haben solltest. Und jetzt hör mir gut zu, vielleicht wird das noch mal abgefragt: Ich war es! Sophie hatte nichts damit zu tun. Sie hat mich nicht darum gebeten, und sie wusste nicht, dass ich mich heute Abend darum kümmern würde. Ich habe ihr gesagt, dass du angerufen und nach ihr gefragt hast …” 

„Das scheint heute eine beliebte Ausrede zu sein.” 

„..  und sie ist sofort zu dir rübergesaust. Dann habe ich Alonzo angerufen.” 

„Wie bist du an die Nummer gekommen?” 

„Er hat sie Sophie selbst gegeben. Hat ihr Handy angerufen und ihr eine Nachricht hinterlassen. Sie steht im Telefonbuch von Embarrass, schließlich muss sie erreichbar sein. Er wollte die Sache ,in Ordnung bringen’. Junge, das war echt zu viel. Wenn ich ihn nicht vorher schon hätte umbringen können, hat das das Fass zum Überlaufen gebracht.” 

„Ich … äh … war es, die ihm die Nummer gegeben hat. Er sollte sie anrufen und ein Treffen vereinbaren, um sich zu entschuldigen.” 

„Dafür ist es jetzt wohl zu spät”, sagte Liam ungerührt. 

Ich wandte mich ab und entfernte mich einige Schritte von der Gruppe. „Und dann bist du hergekommen und hast es getan?” 
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wegkamen. Aber ich wollte euch nicht im Unklaren lassen. Ich war es.” 

„Deine Freundin ist sicher ausgeflippt”, sagte ich leise, obwohl ich mir albern dabei vorkam. Schließlich waren alle Anwesenden Vampire, die wahrscheinlich beide Seiten der Unterhaltung hören konnten. 

„Richtig, sie war ganz schön sauer auf mich. Ist sie immer noch. Aber wir kommen schon klar.” 

„Welche Auswirkungen hat das auf. . auf eure ursprünglichen Pläne?” 

„Keine Ahnung. Ist mir im Moment auch ziemlich egal. Sie wird mich wandeln, wenn sie dazu kommt. Jetzt müssen wir erst einmal den Abflug machen.” 

„Vielleicht müsst ihr das gar nicht…” 

„Hast du schon einmal einen Vampir gesehen, der einen Albtraum hat, Betsy?” Er sprach jetzt ebenfalls leiser, entweder weil er nicht wollte, dass Sophie mithörte, oder als Antwort auf mein eigenes Flüstern. „Es ist furchtbar. 

Es ist das Schlimmste, was du je gesehen hast. Hast du Albträume, Betsy?” 

„Nein”, sagte ich wahrheitsgemäß. „Ich träume nicht mehr. Ich wusste nicht, dass Vampire träumen können.” 

„Dann kannst du dich glücklich schätzen”, sagte er und legte auf. 

Ich klappte das Telefon zu und wandte mich wieder der Gruppe zu. „Okay! 

Wo waren wir stehen geblieben? Ah ja, wir wollten gehen.” 

„Dr. Trudeaus Liebhaber.” Carolina sah sehr erleichtert aus. Sie warf den anderen einen Blick zu. „Natürlich! Da hätten wir früher drauf kommen sollen.” 

„Sind Sie etwa froh darüber?” 

„Nein, nur . . beruhigt. Für einen geliebten Menschen Rache zu nehmen ist. .” 
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„Ein nachvollziehbares Motiv”, unterbrach sie Tina. „Wie auch das Interesse daran, seinen Besitz zu übernehmen.” 

„Richtig”, sagte Carolina, die den Sarkasmus in Tinas Bemerkung überhörte. 

„Wir gehen”, sagte ich. 
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„Wow!”, sagte Jessica. „Das ist. . wow! Liam! Schleicht sich einfach rüber und macht den Vampir kalt. Wer hätte das gedacht?” Eine Frage, die sie gleich selber beantwortete. „Im Nachhinein betrachtet, jeder. Und es ist ausgebufft.” 

„Ausgebufft?” 

„Nun, Betsy, was wirst du jetzt tun?” 

Ich öffnete den Mund, aber Jessica kam mir zuvor. „Ihn bestrafen? Du darfst ihm nichts antun, er ist ein Mensch. Wenn er ein Vampir wäre, hättest du freie Hand, aber so fällt er nicht. . wie sagt man . . unter deine Rechtsprechung. 

Willst du ihn den Cops ausliefern? Weswegen? Weil er einen Toten getötet hat? Immer vorausgesetzt, dass man die Leiche findet, was dank Sinclairs kleiner grauer Männer nicht mehr möglich sein wird. Und du willst sicher nicht, dass jemand von der Spurensicherung seine Nase in diese Angelegenheit steckt.” 

„Du bereitest mir Kopfschmerzen”, murmelte ich. 

„Sophie hat es nicht getan, also hast du kein Recht, auf sie sauer zu sein oder sie zu bestrafen oder Ähnliches. Und indem jemand Alonzo getötet hat, hat er auch Sophie gerächt. Die Europäer werden von dir nicht erwarten, dass du etwas unternimmst, das war ja wohl mehr als deutlich, als sie sich alle keinen Deut um seine Leiche scherten. Eigentlich . .” Sie warf Sinclair einen listigen Blick zu. „Habe ich nicht recht? Hast du es ihr gesagt?” 

„Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, und offensichtlich brennst du darauf, es selbst zu tun.” 

„Ich hasse diese Sherlock-Holmes-Tour”, grummelte ich. 
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„Sie sind weg! Oder nicht?”, fragte Jessica. „Ich wette, sie machen sich noch heute Nacht vom Acker.” „Sie sind weg”, bestätigte Sinclair. 

„Was? Schon? Es ist doch erst .. ” Ich sah auf die Uhr. Es war halb neun am nächsten Abend. Nachdem wir das Hotel verlassen hatten, war der Rest des Abends eine Pleite gewesen. Sinclair hatte leise die Möglichkeit erwähnt, Sophies Handy über Alonzos Handy aufzuspüren, aber ich hatte abgewinkt. 

(War das überhaupt machbar? Ich kannte mich mit diesen modernen Handys nicht aus.) Die Mühe lohnte sich nicht. Sie waren ohnehin schon über alle Berge, und Liam war sicher nicht so dumm, ein Handy zu behalten, mit dem er sich aus Alonzos Hose heraus über mich lustig gemacht hatte. 

„Ich habe sie selbstverständlich im Auge behalten”, antwortete Sinclair, der von meiner abgrundtief dummen Frage überrascht zu sein schien. „Sie sind mit dem ersten Flugzeug, das sie erreichen konnten, abgereist.” 

„Einfach so? Ohne ein Wort?” 

„Selbstverständlich.” Sinclair sah aus wie eine Katze, die gerade fünfzig Kanarienvögel verspeist hatte. 

„Aber ihr Besuch war doch angeblich so eine große Sache. Und jetzt? Machen sie sich einfach still und heimlich aus dem Staub? Haben sie keine Angst, dass wir sauer sein könnten?” 

„Sie wissen, dass das nicht der Fall ist.” 

„Ist es das nicht?” 

„Versetzt Euch doch einmal in ihre Lage, Majestät”, sagte Tina. „Sie zweifeln Eure Hausmacht an. Sie warten über ein Jahr, bevor sie zu Euch kommen. 

Dann fastet Ihr nachweislich, Ihr betet, verbündet Euch mit Menschen und überlebt dank dieses schlagkräftigen Bündnisses den Angriffeines Vampirjägers …” 

„Deik hat nicht versucht, mich umzubringen”, protestierte ich. „Er hatte einfach nur einen Scheißtag.” 
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„Ihr veröffentlicht Eure Lebensgeschichte, haltet Euch einen Arzt und einen Polizisten als Opferlämmer .. ” „Den Teufel tue ich!” 

„Ihr tötet einen Zombie, der ganz offensichtlich mit dunklen Absichten geschickt wurde .. ” 

Ich hatte ihnen von der Zombiesache auf dem Weg zu Alonzos Hotel erzählt. 

Sie hatten beide Bauklötze gestaunt und mir versichert, in ihrem langen, langen Leben noch keinen einzigen Zombie zu Gesicht bekommen zu haben. 

„Wir wissen nicht, ob er geschickt wurde oder sich einfach verirrt hat.” 

„Und als Ihr mit einem moralischen Dilemma konfrontiert wurdet, habt Ihr Euch für den Tod eines der Ihren entschieden.” 

„Aber das habe ich nicht!” 

„Von ihrem Standpunkt aus schon”, erinnerte sie mich. 



„Na, wie blöd muss man sein .. “, murmelte ich. 

„Ehrlich gesagt”, warf Sinclair lächelnd ein, „bin ich überrascht, dass sie sich nicht schon früher aus der Stadt geschlichen haben.” 

„Und ..  bist du jetzt glücklich? Jetzt, wo du weißt, dass diese Typen denken, ich bin eine miese, mordlustige Königin?” 

„Du solltest froh sein, dass sie so von dir denken. Wenn du es ertragen kannst, Miss Charme.” 

Ich fuchtelte mit dem Finger vor seiner Nase herum. „Davon habe ich dir ganz im Vertrauen erzählt. Im Vertrauen! Nicht, um alle daran teilhaben zu lassen!” 

„Dann hättest du es niemals Jessica erzählen sollen”, meldete sich Tina zu Wort. „Weil sie die Geschichte nämlich überall herumerzählt hat.” 

„Was?”, rief Jessica, als ich sie ansah. „Du meine Güte, in der Zeitung von Burnsville stand ein Artikel über dich. Es ist ja nicht so, als würde es sich um ein Staatsgeheimnis handeln.” 
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Ich wandte mich an Sinclair. „Befehlen wir jetzt Sophie und Liam zu gehen? 

Verbannen wir sie?” 

„Sie haben sich selbst verbannt”, sagte Sinclair ruhig. „Sie sind nicht in ihr Haus in Embarrass zurückgekehrt. Seit Tagen hat sie dort niemand gesehen. 

Wirklich schade, ich habe noch Fragen.” 

„Fragen? Welcher Art?” 

„Wie ein Farmer mit beschränkten Mitteln in der Lage war, einen der ältesten und mächtigsten Vampire des Planeten zu töten.” 

„Ein klassischer Meuchelmord”, schlug Tina vor. „Er hat sich ihm einfach genähert und ..  na ja. Alonzo muss abgelenkt gewesen sein. Vielleicht hat Liam eine List angewendet, um an ihn heranzukommen. ,Ich werde heute Abend Ihr Fahrer sein, Anordnung der Königin. Sie ist auch diejenige, die mich bestellt hat.’ Etwas in der Art.” 

„Und er ist kein Farmer”, sagte ich. „Er lebt in einer kleinen Stadt, auf einer Farm, aber er bearbeitet nicht das Land. Er ist aus der Air Force ausgeschieden, das hat mir Sophie erzählt.” Ich stöhnte beinahe, als ich mich daran erinnerte, was sie mir tatsächlich erzählt hatte. „Dort hat er Unterricht im Gebrauch von Handwaffen gegeben.” 

„Handwaffen?” 

„Handfeuerwaffen”, stellte Tina klar. „Hm, im Nachhinein hätte wohl besser jemand die beiden im Auge behalten.” 

„Ich glaube, ich bin wohl einfach davon ausgegangen, dass Sophie darauf warten würde, dass  “Ja, worauf denn? Dass ich mich endlich rührte? Auf Gerechtigkeit? „. .  dass sie ewig warten würde”, schloss ich. „Ich hätte wissen müssen, dass das Liam nicht passt. Und er findet sicher nicht, dass der Tod von Sophies Mörder . . Ich meine, ich habe nicht den Eindruck, dass es schwer auf seinem Gewissen lastet, oder?” 
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„Hat denn Nostros Tod schwer auf deinem gelastet?”, fragte Sinclair. 

Ich schüttelte den Kopf. Wenn er Antworten wollte, war er an die Falsche geraten. „Ich bin gerade so verdammt durstig”, gab ich zu, „dass es schwierig für mich ist, mich über irgendetwas aufzuregen.” 

Jessica rückte ein Stück von mir ab. 

„Ich glaube, du musst dir keine Sorgen machen”, zog Tina sie auf. „Im Moment riechst du total fad und geschmacklos.” 

„He, das stimmt!” Ihre Miene hellte sich auf. „Ein prima Vampirabwehrmittel.” 

„Du selbst bist schon immer ein Abwehrmittel gewesen”, teilte ich ihr sanft mit. 

„Oh, bevor ich es vergesse: Wir renovieren das Empfangszimmer.” 

„Das zweite?” 

„Nein, das erste. In letzter Zeit war dort so viel Betrieb, dass mir aufgefallen ist, wie fürchterlich die Tapete ist. Und als die Tapete einmal runter war, haben die Arbeiter interessante Dinge gefunden.” 

„Interessant? Inwiefern? Schlecht interessant? Termiten? Was denn?” 

„Komm und sieh selbst”, forderte sie mich auf. 

Stöhnend folgte ich ihr. Was würde mich jetzt wieder erwarten? Nahm das denn nie ein Ende? Und warum behelligte mich Jess überhaupt mit diesem Zeug? Sie wusste, dass mich alles, was mit dem Haus zu tun hatte, zu Tode langweilte. Ganz zu schweigen davon, dass ohnehin sie diejenige war, die sich um ein echtes finanzielles Problem kümmern musste. 

„Wahaaaas?”, jammerte ich, als ich ihr ins Empfangszimmer folgte. 

„Überraschung!”, schrien ein Dutzend Leute zurück. 
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Ich glotzte nur dumm aus der Wäsche. An der gegenüberliegenden Wand hing eine große Happy-Birthday-Girlande, der ganze Raum war voller bunter Ballons, die mit Helium gefüllt waren, und alle warfen mit Konfetti nach mir. 

Natürlich hingen noch alle Tapeten an den Wänden. Verlogene Hexe! 

„Man sollte doch meinen, es wäre schwerer, einen Vampir hereinzulegen”, sagte meine Mutter gerade. Auf ihrem weißen Haar thronte deplatziert ein spitzer bunter Hut. „Aber Pustekuchen.” 

„Wenn der Vampir Betsy ist, ist es nicht so schwer”, sagte Sinclair und trat neben mich, um einen Arm um meine Schultern zu legen. 

„Seid still! Mensch, Leute! Ich habe doch gesagt: keine Party!” Ich versuchte, nicht so breit wie ein Schimpanse zu grinsen. 

Herrje! Die ganze Mühe, die sie sich gemacht hatten! Überall waren Ballons und Luftschlangen, dazu die eben schon erwähnte Girlande. Ein Tisch voller Limonade und Wein und sogar Sandwiches. Und ein großer Kuchen - 



zweistöckig, mit Schokoladenglasur. Hoffentlich hatte jemand einen Mixer zur Hand und würde ein Stück für mich hineinwerfen. 

Außerdem gab es noch eine Riesenpackung Schokoladeneiskrem in einer Wanne voller Eiswürfel. Die konnte ich tatsächlich essen, wenn ich sie mit ein bisschen Milch zu einem Shake mixen würde. 

„Nun, ich kann nicht bleiben”, sagte Ant und warf meiner Mom aus zusammengekniffenen Augen einen Blick voller (ausgewachsener!) Abneigung zu. „Ich bin nur gekommen, um das Baby abzugeben.” Das Baby hatte sein Geburtstagshütchen in die Finger bekommen und kaute nun eifrig darauf herum. Ich fragte mich, wie ihm wohl Schokoladenkuchen schmecken würde. Und wie ich ihm ein Stück zustecken könnte. Das würde ihm die kleine Schädeldecke wegpusten. Und er würde es lieben! Hurra! 
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„Ich nehme ihn”, bot Laura an. „Bitte, Mrs. Taylor. Das ist doch Betsys Abend.” 

„Oh, na ja. Äh . .” Ant wirkte nervös. Baby Jon war nur eine Nacht zu Hause gewesen und verbrachte mehr und mehr Zeit bei mir. „Nun, Laura, wenn es dir nichts ausmacht. Er kann anstrengend sein.” 

„Oh, das mache ich doch gerne.” Sie bückte sich und hob ihn hoch. „Ich würde mich freuen, wenn er bei mir übernachten würde!” Sie nahm ihm den Hut weg, und er fing an zu heulen. Schnell steckte sie ihm eine Flasche in den Mund (wo hatte sie die denn versteckt, in der Hosentasche?), und das Heulen hörte schlagartig auf, als er energisch zu nuckeln begann. 

„‘tschuldigung, ich bin zu spät.” Detective Nick eilte ins Zimmer. Ich fand es lustig, ihn einmal außer Atem zu sehen. „Habe ich den Teil verpasst, wo alle 

.Überraschung!’ schreien und sie ausflippt? Ich liebe diesen Teil.” 

Süßer, dann hättest du mich erst mal gestern Abend sehen sollen. 

„Ich bin vom Auto hierher gerannt”, entschuldigte er sich bei Jessica. „Sorry, ich bin bei der Arbeit aufgehalten worden.” 

„Jetzt bist du ja da. Nimm dir ein Stück Kuchen.” Jessica umarmte ihn, und Sinclair warf mir über ihren Kopf hinweg einen Blick zu. Ich wusste, was er dachte: Nick war nicht im Raum gewesen, als meine Mutter ihren unüberlegten Kommentar über Vampire gemacht hatte. Also hatte er es nicht mitbekommen und würde weiter in Unwissenheit leben. Oder er ließ uns weiter in Unwissenheit leben. 

Aber mit diesem Problem würde ich mich ein anderes Mal beschäftigen. Jetzt hatte ich erst einmal andere Sorgen, denn Ant war im Begriff zu bleiben. Sie und Laura plapperten über Baby Jon, und Ant zog sich doch tatsächlich gerade den Mantel aus. Merkwürdig! Wieder einmal schien sich zu beweisen, dass 
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Lauras teuflischer Charme bei jedem wirkte, egal, wie launisch oder unerträglich derjenige normalerweise war. 

„Dein Vater hat es nicht geschafft”, sagte meine Mutter und presste missbilligend die Lippen aufeinander. „Es tut ihm leid.” Wow! Wenn ich einen Dollar für jedes Mal bekäme, das ich diesen Spruch in meiner Jugend gehört hatte. Einen Moment mal - Sinclair besaß ja tatsächlich so viele Dollar. 

„Schon in Ordnung.” Und das meinte ich auch so. Es wäre allzu merkwürdig gewesen, meinen Vater mit den anderen Gästen zur gleichen Zeit am gleichen Ort zu wissen. Wen hatten wir denn da alles? Zuerst einmal Nick, dann Jessica und Tina, Sinclair und Marc, Ant und Baby Jon. 

Cathie - ja, die war gerade hereingeschwebt - winkte mir von der anderen Seite des Raumes zu und sprach mit einem anderen Geist, einer viel älteren Frau, die wiederholt mit dem Finger auf mich zeigte und eindringlich gestikulierte. Ohne Zweifel würde Cathie dieses Problem alleine lösen können, so wie sie es bereits verkündet hatte. 

Dann war da noch Marjorie, die Bibliothekarin, die den kostenlosen Wein herunterstürzte. Antonia und Garrett. Sophie und Liam fehlten selbstverständlich, dennoch suchte ich den Raum nach ihnen ab. Ihre Abwesenheit machte mich traurig. Unter „normalen” Umständen wären sie gekommen. Und natürlich fehlte auch Deik. 

Ich staunte nicht schlecht, als ich Carolina entdeckte! Moment mal, was . . Ja, tatsächlich, dort stand sie neben einer Schüssel Chips und fühlte sich sichtlich unwohl. Ich winkte ihr zu, und sie kam sofort zu mir herüber, fast ein bisschen erleichtert. Vielleicht war sie kein Partymensch. Oder nur nervös, was diese spezielle Party betraf. „Was machen Sie denn hier? Ich habe gehört, Sie säßen alle bereits im Flieger nach Hause.” 

„Oh, na ja.” Sie zuckte mit den Achseln und sah zu Boden. 
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„Die anderen hatten es ziemlich eilig, nach Hause zu kommen -Geschäfte, Ihr versteht schon, und andere persönliche Angelegenheiten. Aber ich ..  ich wollte Euch sprechen, wenn Ihr nicht ganz so beansprucht seid.” 

„Ich bin froh, dass du gekommen bist.” Sie lächelte unsicher, und ich nahm ihre Hand. „Wirklich, Carolina. Es freut mich, dass du da bist.” 

„Oh, na ja”, sagte sie wieder und wich meinem Blick mit einem etwas überzeugenderen Lächeln aus. „Ich musste einfach kommen, wirklich. Es ist .. 

es ist schon so lange her, dass ich bei einer Geburtstagsfeier war. Und noch nie bei einer Überraschungsparty.” 

„Ja, ich bin wirklich ein Glückspilz.” Ich warf Jessica und Sinclair einen schrägen Blick zu. „Diese hier hätte eigentlich gar nicht stattfinden sollen. Ich denke doch, dass ich oft genug gesagt habe .. ” 

„Ach, hör schon auf, du alte Hexe. Du weißt doch ganz genau, dass du Überraschungspartys liebst”, fegte Jessica meine Beschwerde beiseite. „Erzähl mir bloß nicht, dass du dich nicht gefreut hast, als du das ganze Zeug an den Wänden und die ganzen Leute gesehen hast - und alles nur, weil  du Geburtstag hast.” 

„Tja, mein Geburtstag ist aber erst morgen.” 

„Ein geschickter Plan, um dich unvorbereitet anzutreffen”, warf Sinclair ein (nicht dass irgendjemand mit ihm gesprochen hätte), „und der ganz hervorragend gelungen ist, möchte ich hinzufügen.” 

„Das ist eine gute Übung für unsere Hochzeit”, sagte ich. Da verging ihm das Grinsen. Der große Tag würde in drei Monaten sein, und ich bezweifelte, dass er wusste, wann und wo die Hochzeitszeremonie stattfand. 

„Also, einunddreißig.” Marc gesellte sich zu unserer kleinen Gruppe. 
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Carolina brach in lautes Gelächter aus und erntete befremdete Blicke von den anderen. Ich genoss es - das einzig Nette an alten Vampiren ist, dass man sich jung fühlt. 

„Hey, ich habe dich nicht zu meiner unerwünschten Überraschungsparty eingeladen, damit du mich beleidigst. Himmel, sieh dir nur diese ganzen Getränke an. Ich könnte jetzt wirklich ein großes Glas Cola mit einer Tonne Eis gebrauchen.” 

„Und ich würde es dir holen”, sagte Sinclair, „wenn es das wäre, was du wirklich  wolltest.” 

„Kommst du mal mit raus in den Flur?”, bat ich ihn mit ernster Miene. „Ich möchte dir eine Frage zu Liam stellen.” 

„Oh.” Sinclair sah überrascht aus, stellte aber sein Weinglas ab, nahm meine Hand, neigte den Kopf in Richtung der anderen und sagte: „Entschuldigt uns.” 

Eilig führte er mich in den Flur und fragte: „Was gibt’s? Hat er wieder angerufen? Hat er dich bedroht?” 

„Nein, Blödmann. Das war nur ein Trick. Eine List, ein Vorwand.” Ich schlang meine Arme um seinen Hals und zog ihn näher zu mir. „Es ist mein Geburtstag, und ich wollte alleine mit dir sein.” 

„Technisch gesehen ist es noch nicht dein ..  hmm.” Er hielt den Mund (endlich), und wir küssten uns, knutschten und fummelten und stöhnten im Flur wie Teenager, die sich nach der Ausgangssperre hinausgeschlichen hatten. 

„Oh, Elizabeth, ich liebe dich. Ich . . ah!” Er stöhnte auf, als meine Zähne die Haut an seinem Hals durchstießen und ich sein Blut saugte, kräftig und stetig. 

Er schmeckte süß wie Wein. Meine Fastenzeit war beendet, so viel stand fest. 

Ich war rückfällig geworden. 

„Ich habe nachgedacht”, murmelte ich und leckte über seine Kehle, seine Unterlippe, die Spitze seines rechten Fangzahns. „Dieses Fasten. Das beweist gar nichts. Es hat mich nicht zu 
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einem besseren Vampir gemacht.” Nur zu einem zickigeren. „Es kommt nicht darauf an, wo und wann man Blut trinkt, sondern . .” Der Rest der Plattitüde fiel mir nicht mehr ein. Wie man trinkt? Von wem man trinkt? Ob man es in einem schicken Glas mit Schirmchen serviert? Egal! Ich war mit anderen Dingen beschäftigt. Wahrscheinlich weil auch er mich gebissen hatte und jetzt an meinem Hals saugte, so fest, dass es mich auf die Zehenspitzen zog. „Wie dem auch sei”, stieß ich hervor und versuchte, nicht mit den Armen zu rudern und zu keuchen. „Ich werde wieder Blut trinken, aber nur von dir. Und du nur von mir. Okay?” 

„Hmm”, sagte er mit dem Mund an meinem Hals. 

„Und ich wette, dann werden wir zusammen ein glücklicheres Leben haben als die meisten.” 

Er lehnte sich zurück und sah mich an. Genau unter seiner Unterlippe sah ich einen kleinen Blutfleck in der Form eines Kommas. „Niemand kann ein glücklicheres Leben leben als wir. Und das liegt an dir, Elizabeth.” 

„Na, dann bist du wohl der Glückliche.” Ich lachte und küsste ihm das Blutkomma weg. „Mal sehen, ob du das auch noch in drei Monaten sagst.” 

„Äh, in drei Monaten?” 

„Sinclair!” 

„Richtig. Welch magische Bedeutung doch drei Monate haben können. Die Spannung verschlägt mir den Atem.” 

„Sehr lustig. Wenn wir noch atmen würden.” Ich versuchte mich aus seiner Umarmung zu befreien, aber er hielt mich fest. „Hmpf! Sinclair, du hast dir den Termin doch in deinen Kalender eingetragen, oder etwa nicht?” 

„Liebling, schon seit einer halben Ewigkeit, ich schwöre es! Hör auf, so herumzuzappeln. Unser wundervoller, kulturell bedeutungsloser Abend rückt näher wie ein goldiges, Freude bringendes Nilpferd.” 
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Besänftigt durch seinen Ton, brauchte ich eine Weile, bis ich seine Worte verstanden hatte, und zappelte dann noch einmal doppelt so heftig, um mich zu befreien. „Mein lieber Freund! Ich würde dich nicht heiraten, auch wenn du noch so darum bettelst.” 

Er lachte und ließ mich los. „Aber ich würde es tun, das weißt du.” Er kniff leicht die Augen zusammen und betrachtete mich mit diesem abschätzenden Blick, den ich so gut kannte. „Darum betteln.” 

Ich liebte diesen Blick. Ich liebte ihn. Gerade wollte ich mich zurück in seine Arme werfen, aber er kam mir zuvor. Er riss mich an sich und presste seinen Mund gegen meinen Hals mit der Geschwindigkeit einer zupackenden Schlange. Seine Zähne waren so scharf, dass ich kaum spürte, wie sie in mich eindrangen. Na ja, ich fühlte schon, wie sie eindrangen, aber nicht an meinem Hals, wenn Sie verstehen, was ich meine. 



Er hatte seine Finger in meinen Haaren vergraben und hielt meinen Kopf, den anderen Arm so fest um meine Taille gelegt, dass ich froh darüber war, nicht mehr atmen zu müssen. Er trank von mir wie jemand, der gerade aus der Wüste heimgekehrt war, und drückte mich mit verzweifeltem Hunger an sich. 

Ich liebte es! So könnte er mich den ganzen Tag halten und die ganze Nacht von mir trinken. 

Wir rangen fast miteinander und führten eng umschlungen einen kleinen Tanz im Flur auf. Ich konnte mich gerade genug befreien, um ihn zurückzubeißen. Sein kühles Blut lag wie schwerer dunkler Wein auf meiner Zunge, es raste durch meinen Körper, und ich fühlte, wie es mich stärkte und nährte. 

Vampir. 

„Die Party”, stöhnte ich. 

„Scheiß auf die Party!”, knurrte er zurück. 

„Wir können nicht einfach hierbleiben und rumknutschen.” 
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„Das stimmt. Lass uns ins Bett gehen.” 

Ich schaffte es, mich loszureißen - vor allem, weil er es zuließ -, und trat einen Schritt zurück, wischte mir den Mund ab und suchte meine Bluse nach Blutflecken ab. Seine Zunge schnellte vor und fing ein Blutrinnsal auf, und ich kämpfte gegen den Drang an, zurück in seine Arme zu springen und nach ihr zu schnappen. 

Dann erinnerte ich mich an all die Gäste, drei Meter entfernt von uns. Dem Herrgott sei gedankt für dicke Türen und Wände! Und, na klar, alte Häuser! 

Erneut sagte ich: „Wir gehen besser zurück zur Party.” 

„Sofort. Erst will ich dich etwas fragen. Wirst du mir je die ganze Geschichte erzählen? Von dir und dem Zombie?” 

„Oh. Ich dachte, das hätte ich …” 

„Du hast Tina und mir die Kurzversion erzählt. Und wir beide haben so getan, als würden wir nicht bemerken, dass du fast einen Nervenzusammenbruch hattest. Und dann mussten wir uns ja um Alonzo kümmern. Aber ich will die ganze Geschichte hören.” 

„Du wirst mich auslachen.” 

„Ja, natürlich.” 

Ich lächelte, ich konnte nicht anders. „Okay. Aber später. Und nur mit Licht an. In unserem Bett. Und wenn ich dann noch einmal ausflippe, musst du mir etwas sagen, das mich ärgert.” 

„Versprochen.” 

Er nahm meine Hand - die, an dem mein prächtiger Verlobungsring steckte - 

und küsste sie. „Bei mir sind es Spinnen.” „Wirklich?” 

Er schauderte. Eric Sinclair, der böse, starke Vampir, hatte Angst vor Spinnen! 

„Diese vielen Beine”, murmelte er. 



Ich umarmte ihn. „Ich verrate es keiner Menschenseele”, flüsterte ich. „Aber jetzt ist es höchste Zeit, dass wir zurück zu 

117 

meiner Party kommen. Schließlich ist das der einzige einunddreißigste Geburtstag, den ich je haben werde.” 

Ich trat zurück, um meine Kleider zu richten - vergebliche Liebesmüh, denn er riss mich sofort zurück in seine Arme, so schnell, dass ich nicht ausweichen, geschweige denn mich wehren konnte. „Ach, die Party. Die kümmert mich nicht.” 

„Hauptsache, du kümmerst dich um mich”, sagte ich und küsste ihn. 

„Ich bin Kummer gewohnt”, gab er zur Antwort, und dann hatten wir dringende Angelegenheiten im Wandschrank unter der Treppe zu erledigen. 

Erst sehr viel später ging mir auf, was er eigentlich gesagt hatte, und ich wurde sauer. Aber er lachte mich einfach aus. 
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Mary Janice Davidson 

UNTOT IN NOT 

Story 

Vorbemerkung 

Diese Geschichte spielt nach den Ereignissen in dem Roman  Untot lebt sich’s auch ganz gut!.  Chicagos Chinatown habe ich ein bisschen verändert, um sie meinen Bedürfnissen anzupassen. Was nicht heißen sol , dass Chicago keine wundervolle Stadt ist. 
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Wir werden feststellen, dass kein Tier der Hölle es mit der Wut einer enttäuschten Frau aufnehmen kann.  Col ey Cibber, Love’s Last Shift, Zweiter Akt Wie in Wolken ein Dämon, In heulendem Weh, Klammre ich mich an die Nacht, Dass ich mit der Nacht nur geh  Wil iam Blake, Irres Lied (Übersetzung von Thomas Eichhorn) 

Don’t threaten me with love, baby. Let’s just go walking in the rain.  Billie Holiday 
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 PROLOG 

Bev Jones holte tief Luft und trat auf das Dach hinaus. Sie hatte sich in ihrer Mittagspause nach Chinatown geschlichen, weil sie mit dem Duft von gebratenen Wan Tan in der Nase sterben wollte. 

Langsam ging sie an den Rand des Daches und spähte nach unten. Der Winterwind fuhr durch ihr kurzes dunkles Haar. Wie durch ein Wunder war das Wetter fast mild - jedenfalls mild, was Chicago angeht. 

Es war ein typischer geschäftiger Freitagnachmittag. Nicht nur das, es war der Freitag vor dem Valentinstag. Und wenn sie noch einen weiteren Valentinstag allein oder, schlimmer noch, in der Gesellschaft ihres Psychiaters verbringen musste, würde sie sich umbringen. 

Die meisten Menschen sagten das nur so dahin, aber Bev sagte nie etwas, was sie nicht ernst meinte. Und deswegen stand sie jetzt hier. 

Sie legte die Hände flach auf die Brüstung, um sich hochzustemmen. Da sie eine wattierte Hose und eine Daunenjacke trug, würde das wohl eine Weile dauern - vielleicht sogar die ganze Mittagspause. Auch gut. Immerhin war sie ein bisschen neugierig, ob sie ein Leben nach dem Tod erwartete. Würde es im Jenseits Wan Tans und Nudelnester geben? Sie hatte nicht. . 

„Bev! Hey! Warte mal!” 

Sie erschrak - dass jemand hier oben ihren Namen rief, war das Letzte, womit sie gerechnet hatte. Bev drehte sich um und dachte im selben Moment, dass sie verrückt geworden sei. Eine Frau rannte auf sie zu, eine Frau, die den chinesischen Bogen, 
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der die beiden Gebäude miteinander verband, mit einem einzigen Satz übersprang. Und jetzt steuerte sie geradewegs auf Bev zu ..  oder doch nicht? 

Doch. 

„Danke, dass du gewartet hast”, sagte die fremde Frau, die wie ein Grashüpfer springen konnte. „Ich war ein bisschen spät dran heute Morgen und hatte Angst, dich zu verpassen.” 

„Mich zu verpassen?”, keuchte Bev. Heilige Scheiße, das war ja wie in  Ein Hauch von Himmel „Du meinst, du bist gekommen, um mich . . mich zu retten?” 

Die Frau - eine große, schlanke Brünette mit auffallend dunklen Augen und sehr blasser, zarter Haut - blinzelte verblüfft. Nie zuvor hatte Bev solch eine Haut gesehen. Vielleicht war der hüpfende Engel ja auch ein irisches Milchmädchen. Dann lachte sie. Es war, wie Bev ein wenig missmutig feststellte, kein sehr nettes Lachen. 

„Dich retten?  Dich  retten?” Wieder lachte sie. So heftig, dass sie sich gegen die Brüstung lehnen musste, um nicht umzufallen. „Süße, du bist blöd genug, selbst an dem Tag zur Arbeit zu erscheinen, an dem du dich umbringen willst.” 

„Woher weißt du … ?” 

„Ich meine, wäre das nicht ausnahmsweise ein passender Anlass gewesen, dich bei deinem langweiligen, verhassten Job krankzumelden? Und du weißt verdammt gut, dass dich der Sturz nicht umbringen würde. Wie hoch ist das hier? Zwei Stockwerke? Wenn du dich wirklich töten wolltest, würdest du das Gewehr benutzen, das in deinem Kleiderschrank steht. Oder eines von den japanischen Sushi-Messern, für die du sechs Monate gespart hast.” 

„Ich … ich …” 

„Nein, du träumst davon, dass sich unten auf der Straße eine Menschentraube bildet und dass irgendein gut aussehender Polizistenaffe auf dich einredet, es dir anders zu überlegen, und 
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sich dann in dich verliebt. Du guckst zu viel Fernsehen. Unter anderem.” 

Bev starrte sie an. Sie war wütend und wurde immer wütender, aber alles, was der dämonische hüpfende Engel gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. 

Jetzt allerdings, da sie es laut ausgesprochen hörte, fühlte sie sich wie ein Taubenschiss. Schließlich wollte sie mehr als nur ein bisschen Aufmerksamkeit. Oder etwa nicht? 

„Dich retten? Du willst doch gar nicht gerettet werden! Du willst ein Date für die nächste Woche! Ha!” 

„Jetzt reicht’s!”, blaffte Bev. „Ich springe.” 

„Ach, hör schon auf, das machst du ja doch nicht.” Die Brünette klaubte Bev mit einer Leichtigkeit von der Brüstung, dass sie beinahe auf dem Teerdach lang hingeschlagen wäre. 

„Mach ich wohl!” Bev gelang es, ihren Arm loszureißen, renkte sich dabei aber fast die Schulter aus. Die Fremde war unglaublich stark. „Ich . . ich habe eine klinische Depression und ich halte es einfach nicht länger aus.” 

„Du bist sauer, weil du nicht befördert worden bist, weil du kein Date hast und weil deine Mutter deinen Geburtstag vergessen hat.” 

„Wer  bist  du?” 

„Ich heiße Antonia. Und ich bin hier, um dir zu sagen, dass dich der Sturz nicht umbringen wird. Du wirst dir den Hals brechen und für den Rest deines Lebens als hilfloses Gemüse in irgendeinem Affenkrankenhaus herumliegen. 

Du wirst deine Mom ruinieren, weil ihre Versicherung nicht für die Kosten aufkommen will, denn das Töchterchen ist schon längst von zu Hause ausgezogen. Und deine eigene Affenversicherung hat so einen Fall sowieso nicht vorgesehen. Deine Mom wird den Rest ihres Lebens damit verbringen, die Schulden abzuarbeiten und dich zu besuchen, und du glaubst, in einem Krankenhausbett 
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kommst du endlich zu einem Date? Lange Rede, kurzer Sinn: Du denkst, dein Leben ist Scheiße? Los doch, spring! Dann wirst du sehen, wie tief du wirklich in der Scheiße stecken kannst.” 

„Aber woher weißt du das?” Bev erwiderte nicht: „Das stimmt nicht” oder 

„Du bist doch auf Drogen”. Alles, was Antonia sagte, klang glaubwürdig, so unheimlich es auch war. Noch nie hatte sie jemanden getroffen, der ebenso schön wie unausstehlich war. Antonia sah aus wie ein Model für Bademoden, direkt aus der neunten Pforte der Hölle. „Woher wusstest du, dass du mich hier finden würdest?” 

„Ich wusste es einfach.” 

„Und warum redest du andauernd von Affen?” 

Antonia rümpfte die Nase. „Weil du vom Affen abstammst.” 

„Du doch auch!” 

„Nein, ich stamme vom  Cards lupus  ab. Das ist ein Säugetier, das sich viel besser in einem Stammbaum macht, falls du es noch nicht gewusst hast. Aber das scheint ihr ja alle nicht zu wissen.” 

„Also wolltest du mich gar nicht retten?” Bev hatte ein wenig Mühe, der Unterhaltung zu folgen. Verständlich, sagte sie sich, die letzten fünf Minuten schienen ihr alles in allem doch recht unwirklich. 

„Scheiße, nein! Was juckt es mich, wenn sich noch ein Affe umbringt? Von euch gibt es sowieso viel zu viele. Mach schon, spring und ruiniere das Leben deiner Mutter, ist mir scheißegal.” 

„Warum bist du dann quer über das Dach gerannt, um mich vom Springen abzuhalten?” 

„Das geht dich gar nichts an”, raunzte Antonia sie an. „Aber es muss doch einen Grund haben.” „Springst du jetzt oder nicht?” 

„Das kommt darauf an. Sagst du mir, warum du hier bist?” Die Brünette rieb sich die Schläfen. „Okay, okay, wenn wir 
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damit unsere Unterhaltung beenden können. Ich kann in die Zukunft sehen.” 

„Wie ein Medium?” Bev schnappte nach Luft. 

„Nicht so etwas Lahmes. Ich sehe, was passieren wird. Und, stell dir vor, ich liege immer richtig. Das Problem ist nur, dass ich  furchtbare  Migräne bekomme, wenn die Leute nicht tun, was ich ihnen sage, wenn sie nicht auf meinen Rat hören und ihr eigenes Ding machen.” 

„Also wolltest du nur keine Kopfschmerzen bekommen.” 

„Hey”, sagte Antonia, als fühlte sie sich angegriffen. „Es sind wirklich schlimme Kopfschmerzen.” 



„Und du stammst vom  Cards lupus …  vom Wolf ab?” 

„Hallohooooo? Ja! Müssen wir das alles noch mal durchkauen?” 

„Also bist du so etwas wie ein . .” Auch wenn es sich dumm anhörte, sprach Bev es laut aus: „ ..  ein Werwolf?” 

„Muss ich es noch mal sagen? Hallohooooo? Ja!” 

„Aber ..  das sagst du so einfach? Du kannst doch nicht rumlaufen und den Äff-, äh, den Menschen erzählen, du seist ein Werwolf!” 

„Warum nicht?” 

„Weil du das nicht so einfach tun kannst, deswegen!” 

Antonia zuckte mit den Schultern. „Wem willst du denn davon erzählen? Wer würde dir das glauben?” 

Bev stellte sich vor, wie sie erklärte, dass sie nicht gesprungen sei, weil eine Frau, die behauptete, ein Werwolf zu sein, ihr die Zukunft vorhergesagt hatte, und sah ein, dass Antonia recht hatte. 

„Mir würde das auch keiner glauben”, sagte Antonia, als wolle sie - auch wenn der Gedanke lächerlich war - Bev trösten. „Warum?” 

„Ich wandle mich nicht.” 

„Du meinst, du .. ” Bev gestikulierte wild, auf der Suche nach 121 

den richtigen Worten. „Du bekommst kein Fell und heulst nicht den Mond an und stiehlst keine Babys?” 

„Babys? Etwa Affenbabys? Bah! Weißt du eigentlich, wie grauenhaft ihr schmeckt? Ich würde lieber vergammeltes Brot voller Maden als einen Allesfresser essen.” 

Bev hasste zwar ihren Job als Sozialarbeiterin, aber nun kamen ihr die langjährigen Erfahrungen sehr gelegen. Es war eine gewisse Logik in Antonias Ausbrüchen zu erkennen. Je lauter und bissiger sie wurde, desto schmerzhafter schien das Thema zu sein. 

Sie startete einen erneuten Versuch. „Du wandelst dich also nie in einen Werwolf, habe ich das richtig verstanden? Niemals -und trotzdem bist du einer.” 

Antonia presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie kaum noch zu sehen waren. „Ja”, brummelte sie. „So istssss.” 

„Aber dann . . woher weißt du, dass du ein -” 

„Weil meine Mutter ein Werwolf ist, verstanden? Und ihre Mutter und ihre Mutter und ihre Mutter, bis zurück in die achtzigste Generation, verstanden? 

Ich bin ein direkter Nachkomme der Wölfin Rayet, und dass mein Vater ein Affe ist, ändert daran gar nichts. Ich bin ein echter Werwolf, jawohl, jawohl, jawohl!” Antonia schlug wie zur Bestätigung ihrer Aussage mit der Faust auf die Brüstung. 

„Ist ja schon gut”, versuchte sie die jüngere Frau zu beruhigen. „Das hat doch keiner bestritten, oder?” 



 „Du  hast es bestritten”, schniefte Antonia. 

„Nein, ich habe lediglich gefragt, ob es vernünftig ist, jeden Affen sofort darüber aufzuklären. Mist! Jetzt hast du mich dazu gebracht, dieses abscheuliche Wort auch zu benutzen.” 

„Tut mir leid”, sagte Antonia, wobei es so schien, als würde sich ihre Laune bessern. „Das ist mein wunder Punkt, das gebe ich zu. In meinem Rudel gibt es viele Mischlinge, sogar mein Leitwolf 

122 

hat einen gezeugt, um Rayets willen. Alle können sich wandeln. Nur ich nicht. 

Und Affen.” 

„Haben deine Freunde dich aus dem Rudel verbannt, äh, ich meine, haben sie dich gebeten zu gehen? Weil du es nicht schaffst, dich zu, äh, wandeln?” 

„Du meinst, mein Rudel hat mir einen Tritt in den Hintern gegeben, weil ich ein Freak bin?” Sie lächelte gequält. „Nein. Ich bin hierher in den Westen gekommen, weil ich etwas gesehen habe.” 

„Mich?”, fragte Bev eifrig. 

„Nein, nicht dich, gieriger Affe. Die Welt dreht sich nicht nur um dich. Zu dir habe ich nur einen Abstecher gemacht. Um dir zu helfen. Eigentlich will ich nach Minnesota.” 

„Was willst du denn in Minnesota?” 

„Das reicht. Für heute habe ich genug mit Fremden gequatscht”, sagte Antonia bemerkenswert freundlich. „Wenn wir doch jetzt beide wissen, dass du nicht springen wirst, warum kommst du nicht einfach runter von diesem Dach?” 

 „T)as  tue ich erst, wenn du mir gesagt hast, warum wir nach Minnesota reisen.” 

„Wir?” 

„Na klar! Ich werde dein cooler Partner sein. Wir erleben Abenteuer und -” 

„Stopp. Los, spring.” 

„Ach, komm schon, Antonia”, quengelte Bev. „Das ist genau das, was ich brauche.” 

„Und das Letzte, was ich brauche. Und ich diskutiere nicht mit Affen auf Chicagoer Dächern, verstanden?” 

„Okay, okay, schon gut. Sag mir nur, warum du dorthin willst, und ich komm runter von dem Dach. Denn wenn du gehst, wirst du dir nicht sicher sein können, ob ich gesprungen bin oder nicht.” 

„Das würdest du nicht…” 
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„Stell dir vor, du kümmerst dich einfach um deine eigenen Angelegenheiten 

…” 

„Das hätte ich schon heute Morgen machen sollen, bei Rayet!” 



„ ..  und dann, plötzlich, zack! Eine gigantische Killermigräne. Nur weil du nicht geblieben bist, um mit mir weiterzureden.” Nachdenklich schüttelte Bev den Kopf. „Tsss, tsss.” 

Antonia starrte sie böse an. Bev strich sich die rotblonden Ponyfransen aus den Augen, um zu sehen, ob die Frau die Flucht über Dächer antreten würde, nur um der Fortsetzung des Gesprächs aus dem Weg zu gehen. 

„Okay”, sagte sie schließlich. „Ich sage es dir und du kommst runter, kehrst zurück zu deinem Leben und hörst auf, auf Dächern rumzuhängen.” 

„Abgemacht”, sagte Bev sofort. „Also, warum fährst du nach Minnesota?” 

„Das Rudel will, dass ich bei ihm bleibe, weil ich ihnen oft ganz gute Tipps geben kann, verstehst du?” 

„Das kann ich mir vorstellen”, sagte Bev beeindruckt. 

„Aber ich glaube, dass ein paar von ihnen Angst vor mir haben. Und die, die keine haben, mögen mich nicht.” 

„Das kann ich mir auch vor ..  äh, erzähl weiter.” 

„Also, da ist diese Sache mit dem Gefährten.” 

„Du meinst, du musst einen Ehemann finden?” 

„Genau. Für uns ist das lebenswichtig, weil es nur so wenige von uns gibt. 

Und das Problem ist, dass es niemanden gibt, der mich zur Gefährtin haben will. Sie fragen sich, ob ihre Kinder womöglich so wie ich werden. Und dabei habe ich echt versucht, nett zu den Typen zu sein. Aber vor einem Typen, den ich erst austricksen muss, damit er mein Gefährte wird, würde ich sowieso keinen Respekt haben. Außerdem ist es ganz egal, ob ich nett oder ätzend bin. 

Niemand will das Risiko eingehen, einen abartigen Nachkommen zu bekommen.” 
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„Oh, das hört sich aber wirklich nicht besonders nett an.” Bev tat die schöne Frau, die an der Brüstung lehnte, leid. Wenn jemand, der so hübsch und schlank ist, schon keinen Ehemann findet, dann ist die Lage für den Rest von uns wirklich hoffnungslos, dachte sie düster. „Kann es sein, dass du jemanden in Minnesota triffst?” 

„Naja, alle meine ..  meine Visionen, so würdest du sie wahrscheinlich nennen, alle meine Bilder von der Zukunft - und es ist wirklich so, als wäre in meinem Kopf eine Art göttliche Kamera, und die Bilder, die sie aufnimmt, irren niemals - wie dem auch sei, die Bilder handeln immer von jemand anders. Michael, deine zukünftige Frau wird an dem und dem Tag im dritten Stock deines Hauses sein. Derik, du musst die Welt retten. Mom, wenn du dich bei diesem Wetter ins Auto setzt, kommst du nicht zurück. Aber sie handeln nie von mir, verstehst du?” 

„Klar.” 

„Jetzt bin ich fünfundzwanzig Jahre alt. Das ist alt für eine ungebundene Wölfin. Und es gibt in ganz Massachusetts, vielleicht sogar in der ganzen Welt, keinen Werwolf, der will, dass ich seine Jungen austrage. Also habe ich mich letzte Woche hingesetzt und lange nachgedacht. Ich habe versucht, eine Vision zu erzwingen, zum ersten Mal in meinem Leben.” 

„Und, hat es geklappt?” 

„Natürlich hat es geklappt, Dumpfbacke. Ich bin doch hier.” 

„Oh, das klingt schon eher nach dir. Gut, wenn du mir leid tust, ist es schwerer für mich.” 

„Spar dir dein Mitleid, Affe. Auf einmal denke ich: Hilf der Königin und du bekommst, was du brauchst.” 

„Und?” 

„Das ist alles. Na ja, fast alles . . Gleich danach habe ist mir eine Adresse in den Kopf gekommen. Und dann habe ich mich auf den Weg gemacht.” 
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„Um der Königin zu helfen und das zu bekommen, was du brauchst”, wiederholte Bev nachdenklich. Jep-” 

„Warum fliegst du nicht? Weil du ab und an Halt machen musst, um einen Affen davon abzuhalten, etwas Dummes zu tun?” 

„Bild dir bloß nichts darauf ein. Fliegen? Mich in eine Blechbüchse zwängen, die mit einer Billion Stundenkilometer durch den Raum rast, in tausend Meilen Höhe? Recycelte Affenfürze einatmen und Erdnüsse runterwürgen?” 

Antonia schüttelte sich. „Nein, nein, nein, nein, nein.” 

„Kann es sein, dass Werwölfe klaustrophobisch sind?”, vermutete Bev. 

„Und der Hauptgewinn geht an den Affen!” Antonia wuschelte durch Bevs kurze rote Locken. „Braver, braver Affe!” 

Bev schlug ihre Hand fort. „Lass das. Ich kann auch nichts dafür, dass ich auf einer niedrigeren Entwicklungsstufe stehe als du.” 

„Das stimmt”, sagte Antonia aufgeräumt. „Dafür kannst du nichts.” 

„Hast du deswegen so ein großes Problem mit Menschen? Weil wir hohe Gebäude nicht mit einem Satz überspringen können?” 

„Kaum. Obwohl das ein guter Grund wäre.” „Warum also?” 

„So war das nicht abgemacht.” 

„Ja, aber . .” Bev lächelte sie an und Antonia erbleichte. „Du willst nichts lieber, als es mir zu sagen. Du kannst es gar nicht  erwarten.  Also, spuck es aus.” 

„Okay, du hast es so gewollt. Nicht nur, dass du auf einer niedrigeren Entwicklungsstufe stehst-wofür du zugegebenermaßen nichts kannst -, sondern du gehörst auch der habgierigsten, 
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blutdurstigsten Spezies an, die je die Erde bevölkert hat. Ihr fangt Kriege wegen Geld, Religion, Land und Drogen an. Wenn es gerade mal keinen Krieg gibt, erfindet ihr eben einen Grund, um einen anzufangen. Ihr tötet, obwohl ihr nicht hungrig seid, und ihr tötet, obwohl ihr fett seid und keine Nahrung braucht. Und ihr muffelt.” „Wir muffeln?” 

„Ihr stinkt. Ganz furchtbar! Ihr duscht nicht oft genug, und wenn, dann übergießt ihr euren Körper mit neun verschiedenen Sorten parfümierten Duschgels, Bodylotion, Aromashampoo und Aftershave oder Parfüm. Einmal musste ich in Boston mit der U-Bahn fahren - nie wieder! Nach einer Station musste ich aussteigen.  Nachdem  ich mich übergeben hatte!” 

„Ich glaube nicht, dass wir alle stinken”, sagte Bev vorsichtig. „Ich glaube, dein Geruchssinn ist so ausgeprägt, dass es für dich so ist, als ob .. ” 

„Nein. Ihr stinkt alle.” 

„Oh. Nun ja, tut mir leid. Danke, dass du meine Fragen beantwortet hast.” 

„Danke, dass du nicht gesprungen bist. Ich habe bald keine Kopfschmerztabletten mehr.” 

„Nett, dich kennengelernt zu haben.” Bev streckte die Hand aus. Nach einem kurzen Zögern schüttelte Antonia sie. Bev hatte Mühe, nicht zurückzuzucken, so fest war ihre Griff. „Viel Glück mit der Königin.” 

„Viel Glück mit deinem Leben. Vielleicht solltest du mal deinen Chef beim Finanzamt melden. Er hat seit fünf Jahren keine Steuern mehr bezahlt. Das könnte ein bisschen Schwung in dein Leben bringen - er ist ein großer Fisch und die Steuerfahnder würden ihn liebend gerne drankriegen.” 

Ihr Chef? Welcher Chef? Sie meinte doch wohl nicht . . den Oberboss? Er hatte bei so vielen Geschäften seine Finger mit im 
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Spiel, dass sie den Überblick verloren hatte. Außerdem war sie nur eine Arbeitsbiene in einem von zahlreichen Bienenstöcken. 

„Das ist Chicago”, erklärte sie dem Werwolf. „Hier laufen die Dinge anders.” 

„Aber du könntest etwas daran ändern”, sagte Antonia und kletterte auf die Brüstung. Leichtfüßig balancierte sie ein paar Schritte, während ihr langer Mantel im Wind wehte. „Und die Polizei hat extra dafür vorgesehene Programme. Sie könnten dir einen neuen Namen, eine neue Existenz verschaffen. Auf jeden Fall etwas anderes, als auf Dächern zu grübeln.” 

„Ja”, sagte Bev trocken. „Oder er lässt mich umbringen.” 

„Hört sich doch aufregend an”, meinte Antonia und sprang. Sie landete auf den Füßen, in perfekter Hockstellung. Bev verspürte einen Stich von Eifersucht. Mehr als Eifersucht. Dieser wunderschöne Werwolf hatte gut reden, für ihn war es einfach, ihr Karrieretipps zu geben. Für normale Leute sah die Sache anders aus. Vielen Dank auch. 

Aber trotzdem ging ihr Antonias letzter Satz nicht aus dem Kopf. 

 Hört sich doch aufregend an. 
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Antonia hielt inne, bevor sie an die Tür des Hauses Summit Avenue 607 

klopfte. Natürlich waren Villen nichts Neues für sie, aber eine ganze Straße voller Villen hatte sie noch nicht gesehen. Diese hier - natürlich direkt gegenüber der Villa des Gouverneurs - war fast die größte von allen. 

Bis auf die schwarzen Fensterläden war sie weiß. Von der Straße aus konnte Antonia drei Stockwerke zählen. Eine Veranda führte um das ganze Haus herum und bot Platz für mehrere Sofas und einige Schaukelstühle. Daneben stand eine Garage, so groß wie anderer Leute Reihenhaus. 

Naja, hier wohnt eine Königin, sagte sie sich. Das muss natürlich prächtig sein. Was hast du denn erwartet, ein Zelt? 

Trotzdem war es merkwürdig. Sie hatte gar nicht gewusst, dass die amerikanischen Affen inzwischen Könige wählten. 

Da sie jemanden kommen hörte, machte sie sich nicht die Mühe, noch einmal zu klopfen. Eine kleine, dünne Frau zog die Tür auf, was sie sichtlich Anstrengung kostete. Dann stand Antonia vor einer schönen Frau (wie öde . . 

die gab es in Cape Cod wie Sand am Meer) mit kaffeebrauner Haut und dunklen, mandelförmigen Augen, die ihr ein hoheitsvolles (vielleicht auch königliches?) Aussehen verliehen. An ihren Wangeknochen hätte man sich schneiden können. 

„Bist du die Königin?”, fragte Antonia. Blöde Frage. Natürlich war sie die Königin, wer sollte sie sonst sein? Die Frau war dazu geboren, auf einer Dollarnote zu prangen. 
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geduscht und sich freundlicherweise nicht mit neun verschiedenen Sorten von Puder, Seife, Parfüm und Deodorant traktiert. 

„Ich bin hier, um dir zu helfen”, sagte sie, als die Frau nicht antwortete. „Ich bin Antonia Wolfton, vom Cape Cod Rudel.” 

Die Königin blinzelte, langsam und nachdenklich, und sagte dann: „Du kommst besser mit mir.” Sie drehte sich um. Antonia folgte ihre durch eine riesige Eingangshalle und mehrere Flure (das Haus roch stark nach altem Holz, alter Wolle und Möbelpolitur) in die größte Küche, die sie je gesehen hatte. Ein paar Leute saßen auf hohen Hockern rund um einen langen Küchentresen im Stil einer Bar. 

„Leute”, verkündete die Königin, „das ist Antonia Wolfton vom Cape Cod Rudel. Und jetzt haltet euch fest: Sie ist hier, um uns zu helfen.” 

Eine langbeinige blonde Frau in Leinenhosen und einer ärmellosen weißen Bluse blickte von ihrer Teetasse auf. Tatsächlich hatten sie alle aufgeschaut, aber Antonia konnte ihren Blick nicht von der Blonden lösen. 

Und irgendetwas ging hier vor . . Es lag nicht an der fast unnatürlich stillen Gruppe. Und auch nicht an ihrem Geruch -offensichtlich gingen sie mit künstlichen Düften sparsam um und setzten mehr auf die gute alte Dusche -, aber trotzdem rochen sie nach ..  gleich hatte sie es .. 



Sie hörte, wie jemand die Treppe herunterkam. Dann schwang die Tür auf und ein Mann trat ein. 

Er war groß und schlank, wie ein Schwimmer gebaut - schmale Hüften, breite Schultern. Er trug kein Hemd und sie sah einen leichten Flaum dunkler Haare, der an seinen Rippen begann und dann in seinen Jeans verschwand. Er hatte schulterlanges goldbraunes Haar - sonniges Haar, wie die Tochter ihres Rudelführers sagen würde - und matschfarbene Augen. Als er sie mit diesen Augen ansah, glaubte sie zu Boden sinken zu müssen. 
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„Oh, du bist es”, sagte sie schwach. Diese Augen ..  es lag keine Intelligenz darin. Nur Wildheit. Oh, sie mochte diese Augen! Sie würde ihn nur noch ein bisschen aufpäppeln müssen, er war viel zu dünn. „Wie geht’s, Garrett?” 

„Was?” Die Blondine verschüttete ihren Tee. „Was hast du gesagt?” 

„Garrett Shea ist dein Name, oder?”, fragte Antonia. „Ich habe ..  ein Bild von dir gesehen.” 

„Was?”, sagte jemand anders mit einer tiefen Bassstimme, jemand, den man besser beachten sollte. Aber sie konnte nicht anders, sie konnte den Blick nicht von Garrett wenden. 

Was gut war, denn in diesem Moment sprang Garrett sie an -buchstäblich. Die Entfernung zwischen ihnen überwand er mit einem Satz, und dann warf er sich mit solcher Wucht auf sie, dass sie auf den Boden geschleudert wurde. 

Er saß auf ihrer Brust, ungerührt von dem Tumult, der um sie herum ausgebrochen war. Das lange Haar fiel ihm ins Gesicht, berührte fast das ihre. 

Seine Hände lagen auf ihren Schultern. 

Und . . er roch nicht! Er hatte überhaupt keinen Körpergeruch. Und nicht, weil er gerade geduscht und anschließend kein Aftershave benutzt hatte - er hatte einfach keinen Geruch. Null. Er roch wie ein Blatt Papier. Nie zuvor in ihrem ein viertel Jahrhundert langen Leben hatte sie ein Wesen gerochen, das .. 

Deswegen hatte er sie so überraschen können. So konnte er jedem Werwolf zuvorkommen. Und was zum Teufel war er überhaupt? 

„Du gehörst nicht zum Rudel”, sagte sie zu ihm und versuchte zu Atem zu kommen. 

„Garrett Shea?”, fragte er. 

„Richtig”, stöhnte sie. „Geh runter.” Er lehnte sich vor und bleckte die Zähne. 

Antonia wusste nicht, ob sie alarmiert, eingeschüchtert, wütend oder erregt sein sollte. Die ganze Situation 
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war so verwirrend, wie sie hier auf den Fliesen lag wie ein zerquetschter Käfer. 

„Shea?”, sagte er noch einmal, den Mund fast an ihrem Hals. 

„Geh sofort runter von mir! Sofort!” 



„George!”, kreischte jemand, schrill wie ein Bohrer bei einem unangenehmen Zahnarztbesuch. „Lass sie auf der Stelle los!” 

„..  schwöre, das wusste ich nicht. Sie sagte nur, dass sie hier sei, um zu helfen, und ich dachte, es wäre lustig . .” 

„Sir, wenn Ihr eine Hand packt und ich die andere .. ” 

„Wir sind zu langsam.” 

„Shea?”, fragte Garrett noch einmal. Der verdatterte Ausdruck auf seinem Gesicht war Besorgnis gewichen. 

Pech. Jetzt gelang es Antonia nämlich, die Füße hochzureißen und ihn in den Bauch zu treten, so fest, wie sie befriedigt feststellte, dass er über den Küchentresen segelte und gegen die Kacheln dahinter krachte. 

Sie schwang sich so schnell auf die Beine, dass die dunkelhäutige Frau zurückzuckte und grinste, während sich Shea langsam wieder aufrappelte. 

„Wollen wir das gleich hier und jetzt klären oder heben wir uns das für später auf? Mir ist beides recht. Eigentlich ist mir gleich jetzt sogar lieber.” 

„Herrgott”, sagte die Blondine, und alle, bis auf die dunkelhäutige Frau, zuckten zusammen. „Wie viele Zähne hast du eigentlich?” 

Oh. Ihr Lächeln. Affen-Etikette, Affen-Etikette! Sie fuhr mit der Hand zum Mund. „So viele wie nötig. Wer bist du?” 

„Wir sollten uns erst einmal alle vorstellen”, sagte die Bassstimme, die zu einem furchteinflößenden Mann gehörte, einem Mann, der Dummheit nur schwer ertragen konnte und der dich eher verschlingen würde, als sich dein Gejammer anzuhören. Oh, diesen Mann würde sie mögen. „Das ist längst überfällig.” 
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Der große dunkelhaarige Mann war der König der Vampire, Sinclair. Die große Frau war die Königin, Betsy (was für ein Name!). Die schwarze Frau war ihre Affendienerin/Freundin/Aufpasserin, Jessica. Garrett war ein Biest und wurde George genannt. Die kleine Blonde war ein ganz gewöhnlicher Vampir, ihre Dienerin, so wie ein Betatier in Antonias Rudel, und sie hieß Tina. Sie lebten alle zusammen mit einem Affen, der Marc hieß und gerade 

„Schicht” hatte. Daran fand Antonia nichts Ungewöhnliches. Michael und Jeannie, ihre Alphatiere, umgaben sich ebenfalls mit Betatieren und lebten mit ihnen zusammen wie in einer Familie. 

Einer Familie, zu der sie nicht gehörte. 

Sie schob den Gedanken schnell zur Seite. Darin war sie geübt und es gelang ihr gut. Stattdessen dachte sie lieber über die faszinierendste Eigenschaft dieser Spinner nach - der König, die Königin und Garrett rochen nach nichts. 

Natürlich hatte sie schon von Vampiren gehört, aber bisher waren ihr noch keine begegnet. Und sie kannte auch keinen, der schon einmal einen getroffen hatte oder es wenigstens zugab. Der Überlieferung zufolge waren Vampire so territorial veranlagt, dass sie sich selbst eingeredet hatten, Werwölfe würden nicht existieren. Und das war den Werwölfen ganz recht. 

„Nun, da bin ich jetzt.” Antonia ärgerte sich, dass sie gedacht hatte, die Dienerin sei die Königin. „Gebt mir eine Aufgabe.” 

„Einen Moment bitte noch, Antonia”, sagte der König freundlich, so als wäre der Befehl eine Bitte. „Wir müssen erst auf den neuesten Stand kommen, sozusagen. Du sagtest, du seiest ein Werwolf?” 

.Ja.” 

„Und du hast dein Rudel verlassen, um unserer Königin zu dienen? Der Königin der Vampire?” 

„Ich wusste nicht, dass sie die Königin der Vampire ist”, erklärte Antonia. 

„Das war in den Bildern nicht zu sehen.” 
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„Aber du glaubst uns, dass wir Vampire sind?”, fragte die Königin. 

Antonia zuckte mit den Schultern. „Klar.” 

„Und du siehst diese Bilder aus der Zukunft? Mithilfe irgendeiner Kamera?”, setzte Sinclair die Befragung fort. 

„Ja, mit meinem Kopf’, blaffte sie. „Der jetzt gerade überlastet ist, weil er das alles noch einmal durchkauen muss.” 

„Rede nicht so mit dem König”, warnte die kleine Blonde, Tina. 

„Warum nicht? Er ist schließlich nicht mein König.” 

„Willst du etwa so der Königin dienen?”, fragte Sinclair aalglatt. Antonia, die sonst nicht auf diese Dinge achtete, fiel sein Anzug auf: schwarz, makellos und maßgeschneidert. 

„Ich bin hier, um der Königin zu helfen, nicht um ihr die Füße zu küssen. Ihr dienen  finde ich ein bisschen übertrieben. Ich bin ja kein Kellner.” 

Die Königin brach in hilfloses Gelächter aus, das fast auch Antonia zum Lächeln gebracht hätte. Alle anderen im Raum schauten eher säuerlich drein. 

„Das ist toll”, sagte die Königin kichernd, „aber ich habe schon mehr Hilfe, als ich brauchen kann. Ich meine, na ja, sieh dich nur um.” Sie machte eine ausladende Geste. „Seit einem Jahr versuche ich vergeblich, ein paar von den Trotteln loszuwerden.” 

„Und einige von uns”, meldete sich Jessica zu Wort, „schon ihr ganzes Leben.” 

„Tja, das ist dumm. Ich muss dir nämlich helfen, um das zu bekommen, was ich will. Deswegen bin ich hier.” 

Tina lehnte sich zum König hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Idioten. 

Dachten sie etwa, Werwölfe seien schwerhörig? 

„Ich weiß nicht, wer Dr. Spangler ist, aber ruft ihn nicht an. Hier gibt es schon genug Leute, mit denen ich fertigwerden muss.” 

Tina machte ein überraschtes Gesicht und Jessica, die nur ge 129 



sehen hatte, wie sich Tinas Lippen bewegten, zuckte zusammen. Dann sagte sie: „Nun, äh … ich glaube … wir glauben … dass du vielleicht… äh … verrückt bist.” 

„Nein, nein, nein”, beeilte sich Sinclair zu sagen, „das ist zu hart ausgedrückt, finde ich.” 

„Verwirrt”, schlug Tina vor. 

„Leute”, mischte sich die Königin ein, „lasst sie doch in Ruhe. Sie ist den ganzen Weg von Maryland gekommen .. ” „Massachusetts.” 

„..  und sie kannte Georges richtigen Namen! Halloooo? Bin ich die Einzige, die findet, dass das ein toller Trick ist? Warum lasst ihr nicht mal ein bisschen locker?” 

„Weil es keine Werwölfe gibt”, erklärte Sinclair. 

Dem folgte eine kurze Pause, dann bemerkte Jessica vorsichtig: „Aber du bist ein Vampir.” 

„Dass das eine existiert, muss nicht heißen, dass es sich mit dem anderen genauso verhält”, sagte der König scharf. „Und ich kann dir versichern, dass ich in meinem langen Leben keinen einzigen Werwolf gesehen habe.” 

Antonia kicherte. „Und deswegen gibt es uns nicht? Weil du noch keinen gesehen hast? Tja, Pech gehabt. Ich dachte, du wärst intelligent.” 

Sinclair blinzelte, schwieg aber. 

„Nun ja”, sagte die Königin und Antonia fing an, sie ein bisschen - nur ein bisschen - zu mögen. Die Frau war offenbar auf ihrer Seite. Sie war wohl daran gewöhnt, dass Fremde aus dem Nichts auftauchten und irgendwelche Dinge behaupteten. „Wann ist der nächste Vollmond? Sie könnte ja, ihr wisst schon, Fell bekommen und uns so überzeugen.” 

„In sechs Tagen”, sagte Antonia und ihr sank der Mut. „Aber die Sache ist die: Ich kann mich nicht wandeln. In einen Werwolf, meine ich.” 
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„Ach nein?”, sagte Sinclair mit hämischem Grinsen. 

„Schon gut, ich weiß, wie sich das anhört. Mein Vater war ein ..  lassen wir das. Das Rudel denkt, dass ich stattdessen Visionen habe. Jetzt habe ich alle Nachteile eines Werwolfs, aber keine Vorteile”, witzelte sie. „Ich könnte genauso gut ein Äff- … ein normaler Mensch sein.” 

„Junge, du machst es mir wirklich nicht leicht, dir die Stange zu halten”, merkte die Königin an. 

„Sorry”, sagte Antonia, fast aufrichtig. 

„Das stimmt nicht”, sagte Garrett aus seiner Ecke und alle zuckten zusammen. 

„Verdammt, George. Dich hatte ich ganz vergessen, so still, wie du bist.” 

„Warum nennst du ihn George?” 

„Na ja, er redet nicht . . hat nicht geredet . . und ,He, du’ zu ihm zu sagen wurde irgendwann langweilig.” 



„Ist sein richtiger Name wirklich Garrett Shea?” Jessica lehnte sich neugierig vor. „Woher weißt du das?” 

Antonia zuckte mit den Schultern. Sie hatte keine Lust zu erklären, dass manchmal neben den Bildern auch andere Informationen auftauchten, wie etwas, das sie irgendwo gelesen hatte. Wahrscheinlich würden sie ihr ohnehin einen Tritt in ihren strammen Hintern geben und sie aus dem Haus befördern. 

Ganz sicher. Es war so schwer, sie zu lesen! Bis auf Jessica, die hoffnungsvoll und interessiert roch, ein alles in allem angenehmer Geruch. Aber die anderen rochen nach nichts. Es war zum Verrücktwerden. Und cool. 

„Garrett”, sagte Garrett und nickte. 

Tina und Sinclair sahen sich an und wandten sich dann wieder Antonia zu. 

„Eigentlich lassen wir Fremde nicht einfach so in unser Leben .. ” 

Die Königin stützte den Kopf auf ihre Hände. Sie hatte ihre 131 

Krallen lavendelfarben angemalt, eine Affensitte, die Antonia lächerlich fand. 

Wenigstens biss sie nicht darauf herum. „Oh, mein Gott, ich kann kaum glauben, dass ihr das tatsächlich gesagt habt.” 

„Das war ganz etwas anderes, meine Liebe. Aber wie ich schon sagte, eigentlich tun wir so etwas nicht, aber du scheinst im Besitz von Informationen zu sein, die uns nützlich sein können.” 

„Igitt”, sagte Antonia. „Ich fang gleich an zu heulen, wenn du nicht damit aufhörst.” 

Alle blickten Jessica an, die sagte: „Hier ist genug Platz für sie und auch noch für andere. Sie kann gerne bleiben.” 

„Jessica gehört das Haus”, erklärte die Königin. 

„Oh”, entgegnete Antonia verblüfft. 

„Tut mir leid, du bist ja schon vorgestellt worden, aber wie war noch einmal dein Name?” „Antonia Wolfton.” 

Aus irgendeinem Grund wurde die Königin blass. „Nein, das ist nicht dein richtiger Name, oder? Antonia?” 

„Was zum Teufel stimmt nicht mit dir? Kann es sein, dass du gerade noch blasser geworden bist?” Die Frau sah tatsächlich gespenstisch aus ..  fast schon unattraktiv. Bemerkenswert für eine gut aussehende, grünäugige, langbeinige Blondine. 

„Nichts ..  alles in Ordnung.” 

„Ich meine, du bist die Königin und du heißt Betsy und du hast ein Problem mit meinem Namen?” 

„Nein, nein, überhaupt nicht. Das ist ein toller Name. Äh . . darf ich dich Toni nennen?” 

„Nein”, sagte Antonia, „das darfst du nicht.” 

„Okay ..  Also, hier ist dein Zimmer, solange du bei uns wohnst. Und das Badezimmer ist hier drüben.” Die Königin machte einen Schritt aus dem Raum, deutete den Flur entlang und trat wieder zurück in das große Schlafzimmer mit der grün-golden 
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gemusterten Tapete. Antonia fühlte sich sofort wohl; die Wände hatten die Farbe des Waldes an einem Spätnachmittag. „Tut mir leid, dass es nicht direkt ans Zimmer anschließt, aber es gehört nur dir allein, du musst es mit niemandem teilen. Und, äh, ich glaube, das ist alles. Huh!” 

Antonia wirbelte herum. Garrett war ihnen nach oben gefolgt. „Auf Dauer nervt das”, warnte sie ihn. 

Statt einer Antwort lächelte er sie an. 

„Böser George! Wie oft muss ich dir noch sagen, nicht so zu schleichen! 

Irgendwann wird noch jemand einen Herzanfall bekommen. Böses, böses Biest!” 

„Warum sprichst du mit ihm wie mit einem Hund, der auf den Teppich gepisst hat?”, wollte Antonia wissen. 

„Äh .. ” Betsy (die Königin - haha!) sah verwirrt aus. „Du hast recht, tut mir leid. Wir sehen ihn wohl immer noch mehr als Tier und nicht wie einen Menschen. Bis vor zwei Monaten hat er gar nicht gesprochen. Kein einziges Wort. Er ist ja noch nicht einmal aufrecht gegangen! Dann sagte er etwas . .” 

„Was?” 

„Rot, bitte. Er mag Handarbeiten. Lange Geschichte. Eigentlich doch eher eine kurze: Er häkelt und strickt gerne und hatte keine Wolle mehr. Also sagt er das und wir sind alle von den Socken. Dann kommt erst mal nichts mehr. Bis du auftauchst und ganz locker sagst: He, was geht, Garrett? Und er dreht durch und springt dich an. Du musst das verstehen, das hat er noch nie gemacht, es sei denn, er hat gejagt oder mich beschützt. Er ist wie ein Löwe auf der Jagd nach einer Gazelle, wenn es um Vergewaltiger geht. Keine Ahnung, irgendwie komisch. Und dann . .” 

„Es muss praktisch für dich sein, dass du keine Luft holen musst”, warf Antonia dazwischen. 

„Du ahnst gar nicht, wie sehr. Naja, jetzt verstehst du, warum wir alle so aufgeregt sind.” 
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„Klar. Glaube ich zumindest.” Antonia war immer noch verwirrt. Bei ihr zu Hause ließ man Fremde so lange bleiben, wie sie wollten, und stellte ihnen keine Fragen. Aber dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass Vampire und Affen unterschiedlich waren. Ganz einfach. Und Garrett war ihr ein Rätsel, obwohl er ein Vampir war. Interessant. 

„Antonia”, sagte Garrett. Antonia wartete, aber anscheinend hatte er nicht mehr auf dem Herzen. Sie besah ihn sich genauer. Der brachte also Vergewaltiger zur Strecke? Und war kein großer Redner? 

Hmmm. 



„Du hast schönes Haar”, sagte sie zu ihm. „Zum Verlieben.” Er lächelte sie wieder an. 

„Ihh, tu das nicht”, warnte Betsy. „Sein Grinsen ist genauso unheimlich wie deins.” 

„Er hat ein hübsches Lächeln”, verteidigte ihn Antonia. „Genau richtig. 

Freundlich, aber nicht aggressiv.” 

„Ah . . na klar. Nun, dann richte dich erst einmal ein und .. ” 

„Ich muss mich nicht einrichten. Ich muss dir helfen. Was machst du jetzt?” 

Betsy guckte überrascht. „Jetzt gleich?” 

„Ja, jetzt gleich. Ich werde nämlich an dir kleben wie ein zerquetschter Käfer, bis ..  bis wann auch immer.” 

Betsy zuckte mit den Schultern. „Weißt du, noch vor einem Jahr wäre mir das merkwürdig vorgekommen, aber jetzt nicht mehr. Jetzt nehm ich das ganz locker, Baby! Du willst helfen? Dann komm. Nicht du, George, äh, Garrett. Du bringst nur alles durcheinander.” 

Garrett beachtete sie nicht. Was Antonia sehr niedlich fand. 

„Oh nein, nein, nein”, stöhnte Antonia. „Kann ich mich erschießen oder mir ein Messer zwischen die Rippen stechen lassen?” 
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„He, du wolltest helfen, also hilfst du auch.” 

„Ich glaube, sie hat ein anderes Problem.” Jessica besah Antonia kritisch von oben bis unten. „Blau lässt sie blasser aussehen. Ein Problem, da sind wir uns wohl alle einig, das ich nicht habe. Aber an deinem Model sieht die Farbe nicht gut aus.” 

„Dann zieh mal das Gelbe an”, sagte Betsy. 

„Einen Scheiß werde ich tun”, blaffte Antonia die Königin an. „Ich bezweifle, dass die Götter oder wer auch immer das im Sinn hatten, als sie mir die Vision eingaben, dir zu helfen.” 

„Das sagst du. Geh und zieh dich um.” 

Antonia stapfte in ein kleines Wohnzimmer nebenan, riss sich das eisblaue Brautjungfernkleid vom Leib und zwängte sich in das pipigelbe. Dies war die Strafe für alle bösen Gedanken, Worte und Taten, die sie je gedacht, gesprochen oder begangen hatte. Beschissene Brautjungfernkleider! 

Sie schleppte sich zurück zu Betsy und Jessica. „Nein”, sagten beide wie aus einem Munde. 

„Warum haben sie dieses hier überhaupt geschickt?”, fragte Betsy. „Es ist furchtbar. Diese Farbe steht einfach niemandem.” 

„Weil sie eine dicke, fette Provision kassieren wollen, deswegen. Also schicken sie lieber zu viel als zu wenig. Warum probierst du nicht mal das Schwarze an?”, schlug Jessica vor. 

„Warum mache ich kein Seil draus und hänge mich auf?” 



„Hört auf, euch zu zanken”, befahl die Königin. „Los, zieh dich noch mal um. 

Und beeil dich, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.” 

Jessica lachte. „Eigentlich doch.” 

„Auch wieder war. Das soll dich aber nicht kümmern. Zieh dich um, bitte.” 

Antonia marschierte wieder in den kleinen Nebenraum. „Also . . äh .. ” Jessica versuchte so beiläufig wie möglich zu 
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klingen. „Wann hast du denn herausgefunden, dass du dich nie in einen Wolf verwandeln wirst? Ich meine, du bist doch noch jung.” 

Darüber musste Antonia lachen. „Für einen ungebundenen Werwolf bin ich alt.” 

„Oh. Vielleicht hattest du nur noch nicht die ..  äh ..  Gelegenheit, dich zu … du weißt schon, zu wandeln.” 

„Das passiert in der Pubertät.” 

„In der Pubertät”, wiederholte Betsy. 

Antonia kämpfte mit dem Reisverschluss. „Ja, ihr wisst schon, Haare an neuen Körperstellen, einiges wird größer und plötzlich denkt ihr an Jungen. Keine Sorge, dass wird euch auch noch passieren.” 

„Okay, du musst ja nicht gleich zickig werden.” 

„Doch, das muss sie”, flüsterte Jessica und hatte keine Ahnung, dass Antonia sie sehr gut hören konnte. 

„Du warst also ein Teenager, hast dich aber nicht gewandelt?” 

„Nicht ein einziges Mal.” Endlich saß das Ding. Hmm, gar nicht schlecht. Sie betrachtete sich im Spiegel und fand, dass sie aussah wie auf einem dieser alten Bilder von griechischen Statuen. Das Kleid war schlicht, ohne Rüschen und Biesen. Am Busen gerade geschnitten, schmal an den Hüften und nach unten hin ausgestellt. Tiefschwarz - eine Farbe, die ihren Teint zum Strahlen brachte. 

„Das ist nicht schlecht”, sagte sie und trat vor. 

„Nein!”, schrie Betsy. „Die Brautjungfern auf einer Vampirhochzeit in Schwarz? Wie kitschig ist das denn? Ich meine, dir steht es ganz fantastisch, Toni …” 

„Versuch das erst gar nicht, damit kommst du nicht durch. AN-TO-NIIIII-A.” 

„ …. aber so geht das nicht.” 

„Warum heiratet ihr überhaupt? Ich seid doch schon König und Königin, oder nicht?” 
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„Das ist eine lange und schreckliche Geschichte”, sagte Betsy, „und ohne Alkohol erzähle ich sie nicht.” 

„Vielleicht das gleiche Modell, aber in einer anderen Farbe?”, schlug Jessica vor. 



„Vielleicht.” Betsy stand auf und ging um Antonia herum, die sich, wie sie fand (aber nicht laut aussprach), sehr ungehobelt aufführte. „Es steht ihr wirklich gut. Und ehrlich gesagt schadet es nicht, wenn alle meine Brautjungfern fantastisch aussehen.” 

„Das stimmt”, sagte Jessica bescheiden. „Allerdings sind Tina und ich klein.” 

„Andrea ist aber groß.” 

„Klar, aber Tina und ich werden nicht so, wie soll ich sagen, stattlich darin aussehen. Nicht bei diesem Schnitt.” 

„Ich weiß nicht.” Betsy umpirschte Antonia wie ein Panther. „Ein schönes Kleid. Guter Schnitt, gute Linie. Das steht wahrscheinlich jedem.” 

„Ich dachte, wir wären uns einig, dass kein Kleid an jedem gut aussieht. Vor dir gehen eine kleine, dünne Schwarze, eine kleine Blonde und eine große Blonde zum Altar.” 

„Du bist wirklich sehr dünn”, ließ Antonia sie wissen. „Wo ich herkomme, würde man für dich jagen und dich zwingen, alles zu essen, was man dir bringt.” 

„Vielen Dank auch”, zischte Jessica. „Ich kann genauso wenig für meinen Stoffwechsel wie Oprah Winfrey für ihren, also halt dich mit deinen Ratschlägen zurück.” 

„He, das war nur nett gemeint!” 

„Das war nett? Jesses.” 

„In welcher Farbe sollen wir das Kleid noch einmal anprobieren, was meint ihr?”, fuhr Betsy dazwischen. 

Schade. Antonia hatte Lust auf einen Kampf, aber ein lautstarker Streit wäre auch nicht zu verachten gewesen. 

„Smaragdgrün? Royalblau? Rot? Nein, das ist genauso kitschig. 
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Ich muss schon sagen, Antonia”, fügte sie hinzu und betrachtete sie aufmerksam, „du bist eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen habe. Und das will was heißen.” 

Antonia zuckte mit den Schultern. Das war nichts Neues für sie. Und gleich im Anschluss bekam sie zu hören: „Schade, dass du so unfreundlich bist” oder 

„Was für ein Pech, dass du keine richtige Frau bist”. 

„Schade, dass du so ein Muffel bist”, schob Jessica hinterher. 

Antonia rollte mit den Augen. „Kann ich jetzt wieder meine eigenen Sachen anziehen?” 

„Ja, ich glaube, wir sind fertig.” 

„Verarschen kann ich mich auch alleine”, warnte sie. 

„Was für ein Baby!”, rief Jessica. „Wir haben noch nicht einmal zwei Stunden anprobiert.” 

„Wir? Ihr habt gar nichts gemacht, nur rumgestanden und gequatscht. Ich habe die ganze Arbeit gemacht.” 



„Als Gegenleistung für Kost und Logis, und das ist kein schlechter Deal, möchte ich hinzufügen.” 

Antonia schnaubte, wusste aber darauf keine Antwort. Stattdessen sagte sie: 

„Sind wir wirklich fertig? Wehe, wenn ihr mich nur auf den Arm nehmt!” 

Die Königin sah schockiert aus. „Doch nicht, wenn es um etwas so Wichtiges wie eine Hochzeit geht! Niemals.” 

Als Antonia zurück ins Wohnzimmer kam, wartete dort Garrett auf sie. 

Sie blinzelte. Es gab nur eine Tür, die in das Wohnzimmer führte, und um die zu erreichen, hätte er an ihnen dreien vorbeikommen müssen. Sie wusste nicht, wie er es geschafft hatte, sich vorbeizuschleichen. Diese Geruchslosigkeit war zum Verrücktwerden. Und für ihn ein echter Vorteil. 

„Antonia”, sagte er. 
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„Schhhhh.” Sie deutete mit dem Daumen über ihre Schulter. „Sie sind gleich nebenan.” Sie begann sich aus dem Kleid zu winden. „An so etwas habe ich wohl kaum gedacht, als ich sagte, ich wolle der Königin helfen, darauf kannst du einen lassen. Ich dachte, sie wäre in Gefahr, und ich könnte sie mit meinen besonderen Fähigkeiten retten.” Plötzlich fiel ihr auf, dass sie nur noch die Unterwäsche am Leib trug und er sie anstarrte. 

Blöde Affensitten! Anscheinend schien Nacktheit sogar tote Affen zu irritieren. Obwohl sie seltsamerweise Garrett zuvor nicht als Affe betrachtet hatte. Aber natürlich war er einer, oder? Ein toter Affe war immer noch .. 

Naja, das war nicht richtig, und sie wusste es. Er war stärker und schneller. Er plapperte nicht, bis sie den Drang verspürte, sich die eigene Kehle herauszureißen, er machte sich keine Sorgen um sie, er wollte nicht über ihre Gefühle sprechen, er zettelte keinen Streit wegen Geld an. Er war nur . . 

Garrett. 

„Tut mir leid”, flüsterte sie und griff nach ihrem T-Shirt. „Ich vergaß, dass .. 

Sieh mal, da, wo ich herkomme, hat man kein Problem mit Nacktheit. Aber ich versuche in Zukunft daran zu denken .. ” 

„Hübsch”, sagte Garrett und packte ihren Arm, was sie so erschreckte, dass sie ihr T-Shirt fallen ließ. Sie hatte seine Hand noch nicht einmal kommen sehen. 

Warum fand sie das aufregend statt beängstigend? 

„Danke”, sagte sie. „Aber das höre ich ständig.” 

„So?”, fragte er und zog sie näher. Jetzt lag sie in seinen Armen und sein kühler Mund war auf ihrem und seine Hände strichen ruhelos durch ihr Haar, zerrten daran. 

„Ja”, sagte sie in seinen Mund, „das ist besser.” 

„Was dauert denn da so lange?”, brüllte Betsy. 

„Und wenn du damit fertig bist, mich zu küssen”, sagte sie und blickte in seine Augen, die, wie sie jetzt fand, mehr schokoladen 136 



als matschfarben waren, „könntest du dann diesen Kleiderbügel in mein Ohr rammen, damit ich sie nicht mehr hören muss?” 

„Nein”, sagte er und küsste sie wieder. Was, dachte sie für sich, diese ganze blöde Reise wert war. 

Sie hörte ein vorsichtiges Klopfen an der Tür und konnte einen jüngeren Mann, Blut und Erbrochenes riechen. Es war sechs Uhr morgens und alle, außer ihr, waren zu Bett (zu Sarg?) gegangen. Wie sie mittlerweile erfahren hatte, passte Jessica ihren Schlafrhythmus dem der Vampire an, und Betsy ging gewöhnlich sehr früh schlafen. 

Antonia lungerte in ihrem Zimmer herum. Sie ärgerte sich, dass sie sich nicht ausreichend mit Magazinen eingedeckt hatte, bevor sie hierhergekommen war. 

Ein weiteres Klopfen riss sie aus ihren Gedanken. „Herein”, rief sie. 

Die Tür schwang auf und ein etwa zwanzigjähriger, dunkelhaariger Mann mittlerer Größe (hieß es nicht, in Minnesota seien alle blond? Wieso liefen hier denn so viele Braunhaarige herum?) in erbsengrüner Krankenhauskleidung und ausgetretenen Tennisschuhen kam herein. Interessanterweise hatte er immer noch das Stethoskop um den Hals. 

„Du riechst nach Kotze”, ließ sie ihn wissen. 

„Du musst Antonia sein”, entgegnete er grinsend. Er streckte ihr die Hand hin und nach einem kurzen Zögern ergriff Antonia sie. „Ich bin Marc Spangler. 

Dr. Spangler. Deswegen stinke ich auch so. Ich hatte gehofft, die Schwester würde noch rechtzeitig nach der Nierenschale greifen können, aber wie so oft in meinem Leben lag ich auch da falsch.” 

Gegen ihren Willen musste Antonia lachen. „Das hört sich übel an. Also verbringst du deine Zeit damit, dich vollkotzen zu lassen?” 
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„Manchmal bepisst man mich auch oder blutet mich voll”, sagte er fröhlich. 

„Aber die Bezahlung ist mies und die Arbeitszeiten furchtbar, das reißt es wieder raus. Glücklicherweise ist meine Miete niedrig.” 

Sie lachte wieder. „Was kann ich für dich tun, Doktor?” 

„Oho, das klingt ja fast höflich! Komisch, man hatte mich vor dir gewarnt.” 

„Weicheier”, spottete Antonia. 

„Nun, ich muss etwas für meinen Lebensunterhalt tun. Sinclair bat mich, einen Blick auf dich zu werfen. Wenn es dir nichts ausmacht.” Er versuchte nicht abzulenken, wie es die Menschen sonst taten, wenn sie so etwas sagten. 

Und sie erkannte, dass er trotz seiner entspannten Art Sinclairs Bitte ernst nahm. 

„Ich bin nicht verrückt”, sagte sie. „Und ich wette, du bist kein Seelenklempner.” 

„Nein, nur ein stinknormaler Notarzt. Aber wenn der große Boss sich dadurch besser fühlt, warum nicht?” 



Sie rollte mit den Augen. „Na klar. Dann mal los.” 

Er fühlte ihren Puls, maß ihren Blutdruck und hörte Herz und Lunge ab. 

Dabei plauderte er über dies und das, damit sie nicht merkte, dass er nach Anzeichen für Depressionen, Schizophrenie, Paranoia und Wahnvorstellungen suchte. 

„Ich falle bei deiner kleinen Checkliste für geistige Gesundheit durch”, sagte sie und rollte ihren Ärmel hinunter, „weil ich an Dinge glaube, an die die meisten Menschen nicht glauben. Ich glaube, dass da draußen jemand hinter mir her ist, und mein Leben deprimiert mich. Deswegen bin ich hier.” 

„Dafür sind deine lebenswichtigen Organe in perfektem Zustand, das ist doch auch was. Du hast das Herz und die Lunge eines Leichtathleten.” 

„Naja .. ” Antonia zuckte bescheiden mit den Schultern. „Das liegt wohl daran, dass ich eine überlegene Lebensform bin.” 
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„Du stammst von Werwölfen ab, richtig?” Antonia warf einen Blick zur Zimmerdecke und antwortete nicht. 

„So, so. Aber von allen Werwölfen - und von denen gibt es ja nicht gerade viele - bist du die Einzige, die sich nicht bei Vollmond in einen Wolf verwandelt. Stattdessen kannst du in die Zukunft sehen.” 

Sie seufzte. „Ich weiß, wie sich das anhört.” 

„Es hört sich an, als hättest du nicht mehr alle Nadeln an der Tanne”, sagte er vergnügt. „Aber ich werfe nicht den ersten Stein. Schließlich lebe ich mit Vampiren zusammen.” 

Sie lächelte ihn an. Sie mochte ihn, und dabei hatte sie ihn doch gerade erst kennengelernt! Unglaublich. „Und, was wirst du nun dem König sagen?” 

„Dass du die personifizierte Gesundheit bist, ich aber keine Ahnung habe, ob du verrückt bist oder nicht. Wenn du mich fragst, siehst du nicht aus wie eine sabbernde Psychopathin.” 

„Ihhh.” 

„Wie auch immer, wir werden sehen”, sagte er frech. „Und ich dachte schon, es würde langweilig werden. Ich meine, wie oft will sich Betsy noch über ihr Blumenbukett aufregen?” 

Antonia schwieg. Sie betrachtete das Bild, das soeben in ihrem Kopf entstanden war. „Dr. Spangler”, sagte sie nach einigen Sekunden. 

„Süße, nenn mich Marc. Dr. Spangler ist. . niemand, den ich kenne. Außerdem hört es sich komisch an.” 

Sie streckte die Hand aus und berührte ihn am Arm, sanft, wie sie dachte, aber er sagte „Aua!” und zuckte zurück. „Autsch! He, du bist stärker, als du denkst.” 

„Ruf den Sicherheitsdienst, wenn du deinen nächsten Patienten behandelst. 

Lass seine Taschen durchsuchen, hast du verstanden? Wenn du das nicht tust…” 
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Sie massierte sich die Schläfen, weil sie den Kopfschmerz schon zu spüren glaubte, falls er ihre Warnung nicht beachten sollte - ganz zu schweigen von dem Ärger, den so eine Beerdigung machte, und von Betsys hysterischen Anfällen. „Wenn du das nicht tust, wird er dein letzter Patient sein. - He, lass das!” 

Marc hatte das Stethoskop hervorgezogen und hörte noch einmal ihr Herz ab. 

Sie entzog sich ihm. „Hast du gehört, was ich sage?” 

„Ja, das habe ich. Weißt du, dass dein Puls ganz nach oben geht, wenn du eine dieser Visionen hast?” 

„Ja”, sagte sie und begleitete ihn zur Tür. „Denk daran, was ich gesagt habe!”, schrie sie ihm hinterher und schloss die Tür, bevor er ihr mit weiteren Fragen auf die Nerven gehen konnte. 

„Und der Typ hatte nicht nur eine, sondern gleich zwei Knarren dabei! Und jedes zweite Wort war Motherfucker!” 

Es war früh am Morgen des nächsten Tages, in etwa einer Stunde würde die Dämmerung anbrechen. Jessica und Betsy hörten zu, mit offenen Mündern. 

Tina und Sinclair ließen sich ihrer Erschütterung nicht anmerken, während Antonia gelangweilt gähnte. 

„Eine Achtunddreißiger und eine Fünfundvierziger, heilige Scheiße! Ich sag euch was, sobald ich versucht hätte, ihm den Blasenkatheder zu legen, hätte er mein Gehirn über die ganze Wand gepustet. Was, ganz nebenbei, die Tapete farblich sehr verbessert hätte.” 

„Und Antonia hat dir gesagt, dass das passieren würde?”, fragte Sinclair vorsichtig. 

Ja!” 

„Nein”, sagte Antonia. „Ich habe gesagt, der Sicherheitsdienst soll die Taschen deines Patienten durchsuchen. Denn das ist es, was ich gesehen habe: dass sie seinen Mantel filzen. Sie hätten ja auch ein Päckchen Kaugummi finden können.” 
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„Du hast ihn  gerettet”,  hauchte Betsy. 

„Das waren doch nur Revolver.” Oh, Moment . . Menschen nahmen Revolver ein wenig ernster. „Hmm, ja, vielleicht.” Antonia wartete. Alle warteten. Dann sagte sie endlich: „Aber ich fühle mich kein bisschen besser. Ich meine, nicht als ob ich nun bekommen hätte, was ich wollte.” 

„Kann das denn so plötzlich passieren?”, wollte Betsy wissen. „Bumm, und schon bist du zufrieden und kannst nach Hause gehen?” 

„Was willst du denn?”, fragte Tina. 

Antonia zuckte mit den Schultern. Erstens, weil sie sich dessen nicht hundertprozentig sicher war, zweitens, weil es niemanden etwas anging, und drittens, weil die Wahrheit peinlich war. Wie sagt man Leuten, die man nicht kennt, dass man sich ein Zuhause, eine Familie und Freunde wünscht, die keine Angst vor einem haben? 

„Nun, indem du Marc gerettet hast, hast du mir auf jeden Fall schon einmal geholfen”, sagte Betsy. „Danke.” 

„Nein”, sagte Sinclair. 

„Oh, wie nett, wirklich”, warf Marc ein. 

„Verstehen Sie mich nicht falsch, Dr. Spangler, aber ich sehe nicht, wie die Tatsache, dass Ihr Leben gerettet wurde, Elizabeth hilft.” 

„Das klingt viel besser”, sagte Antonia zur Königin, „so solltest du dich nennen, nicht Betsy. Betsy geht gar nicht.” 

„Ach, sei ruhig”, befahl ihr Betsy. „Und, Sinclair, was willst du damit sagen?” 

„Ich glaube, er hat recht”, sagte Marc widerwillig. „Du würdest es traurig finden, wenn ich tot wäre, aber dein Leben würde weitergehen.” 

„Und weiter und weiter und weiter”, sagte Betsy düster. 

„Also war es nur eine Zugabe, dass du Marc gerettet hast? 
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Und du bist eigentlich aus einem anderen Grund hier?”, fragte Jessica. 

Antonia zuckte wieder mit den Schultern. „Faszinierend”, bemerkte Sinclair. 

„Süße, sobald die Bars heute Abend aufmachen, gebe ich eine Runde aus.” 

„Ich trinke nicht”, sagte Antonia. „Und ihr seid bescheuert, wenn ihr es tut. Ihr wisst doch sicher, dass Alkohol Gift ist, oder? Bist du nicht Arzt?” 

„Na toll”, sagte Jessica. „Eine frömmelnde Wahrsagerin. Die habe ich besonders gerne.” 

„Mal sehen, ob ich  dich  das nächste Mal vor einer tödlichen Gefahr warne.” 

„Du bist dir im Klaren darüber, dass ein Wink von mir genügt und du probierst wieder Kleider an, Wuschel?” 

Antonia lächelte, obwohl sie es eigentlich gar nicht wollte. Zum ersten Mal konnte sie jemandem im Scherz sagen, dass sie ihn nicht warnen würde, wenn ihm etwas Schlimmes passieren sollte, und derjenige nahm es so auf, wie es gemeint war: als Scherz. 

Das Rudel hatte ernsthaft befürchtet, sie könnte etwas vorhersehen und aus Trotz nichts sagen. Das hatte sie sowohl verwirrt als auch traurig gemacht. Sie war vielleicht kein Charmebolzen, aber so etwas Furchtbares würde sie niemals für sich behalten. Wie war es möglich, dass das eigene Rudel sie so wenig kannte? Sie war mit ihnen aufgewachsen. Und was konnte sie schon tun, um das zu ändern? Sie war zu alt, um sich noch zu wandeln. 

„Na gut”, sagte Marc, „alkoholfreie Daiquiris für alle.” 

„Erdbeer?”, fragte Sinclair hoffnungsvoll. 

Betsy lachte und erhob sich, um mehrere Shaker aus dem Schrank zu holen. 
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„Ihr lasst ihn im Keller schlafen?!” Antonia hatte Mühe, nicht zu brüllen. 



„Wir lassen ihn gar nichts tun”, erklärte Betsy geduldig. „Er ist sein eigener Herr. Sein eigenes Biest. Was auch immer.” 

„Oh.” Das besänftigte Antonia ein wenig. 

„Außerdem, sollte er zufällig draußen unterwegs sein, wenn die Sonne aufgeht, macht es einfach Puff! Wenn er im Keller ist, muss ich mir keine Sorgen machen, dass er die Zeit vergisst. Ich meine, kann er überhaupt die Uhr lesen?” 

„Gib ihm doch einfach eine Uhr, dann siehst du’s.” 

„Möglich. Früher hat er alles angeknabbert, was wir ihm gegeben haben .. 

Bücher, Zeitschriften, Kleidung. Inzwischen ist er viel weiter als die anderen Biester.” 

„Was ist ein Biest?” 

Sie schlenderten über die Hennepin Avenue in Minneapolis, die so weit wie möglich von der Polizeiwache entfernt, aber immer noch in der Nähe der Villa war. Beute. Die Königin der Vampire hatte interessanterweise ein Problem mit Blut: Sie trank es nur von jemandem, der sie vorher angegriffen hatte. 

„Tja, der Typ, der an der Macht war, bevor Sinclair und ich kamen, war ein echter Irrer.” Betsy stöckelte anmutig in lächerlichen Schuhen, die wohl eher für einen Abend auf einem Barhocker gedacht waren: butterblumengelbe Pumps mit schwarzen Streifen an der Seite. „Er hieß Nostro, und wie jeder Irre fand er es toll, Experimente an seinen Untertanen durchzuführen. 

Anscheinend macht man ein Biest - schlimm genug, dass ich das überhaupt weiß -, indem man einen neugeborenen Vampir ein paar Jahre lang daran hindert, sich zu nähren. Und dann . . dann werden sie verrückt, glaube ich. Sie werden zu wilden Tieren. Sie verlernen, wie man aufrecht geht, wie man spricht …” 
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ver waren schon seit Ewigkeiten nicht mehr gereinigt worden; sie stanken nach altem Öl und Pulver. „Aber Garrett kann reden und aufrecht gehen. Na ja, zumindest redet er ein bisschen.” 

„Ja, jetzt. Aus irgendeinem Grund wollte er nicht bei den anderen Biestern bleiben. Wir hielten sie alle zusammen auf Nostros altem Grundstück.” 

„Und der war damit einverstanden, als ihr die Macht übernommen habt?”, fragte sie überrascht. Vampire waren echt merkwürdig! 

„Er war mit gar nichts einverstanden. Er ist tot.” 

„Oh.” Beruhigt ging Antonia schneller und tat so, als sei sie nervös. Die Typen hinter ihnen beschleunigten ebenfalls ihre Schritte und flüsterten miteinander. 

„Also, Garrett wollte nicht bei den anderen Biestern bleiben?” 

„Richtig, er ist immer wieder abgehauen. Und eines Abends ist er mir nach Hause gefolgt. Und ich habe ihm mein Blut zu trinken geben - ekelig!” 



„Ekelig”, wiederholte Antonia nachdenklich. 

„Und dann besserte sich sein Zustand. Und dann hat meine Schwester Laura ihm ihr Blut zu trinken gegeben und es ging ihm erst recht besser. Er fing an zu sprechen.” 

„Oh, deine Schwester ist ein Vampir?” 

„Nein”, sagte Betsy kurz angebunden und Antonia verstand, dass sie nicht mehr erfahren würde. „Auf jeden Fall war er immer anders als die anderen. 

Und jetzt ist er wirklich ein Fall für sich. Und dann kamst du.” 

„Und dann kam ich.” Antonia wirbelte herum, schnappte sich einen der Schlägertypen und schubste ihn. Er taumelte zurück, bis ein Laternenpfahl ihn abrupt zum Halten brachte. 

„Antonia!”, kreischte Betsy. „Du solltest doch abwarten, bis er uns angreift!” 
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schlug sie die Waffe aus der Hand und lächelte beinahe, als sie die Mittelhandknochen brechen hörte. 

Der Dritte nahm die Beine in die Hand. 

„Na los, bedien dich.” Antonia zeigte auf die beiden stöhnenden Angreifer. 

„Such dir einen aus.” 

„Ich glaube nicht, dass du mir auf diese Weise helfen kannst”, fuhr Betsy sie an und stöckelte zu dem an der Straßenlaterne hinüber. 

„Du hast recht, das war ein Gratisgeschenk. Bon appétit.” 

„Geh da rüber”, brummte Betsy. 

„Du meinst, in die Ecke, die nach Pisse stinkt?” 

„Ich kann das nicht tun, wenn du zusiehst”, jammerte die Königin der Vampire. 

„Verarschst du mich? Du verarschst mich doch, oder?” Antonia zögerte. „Du meinst das ernst?” 

Betsy zeigte mit dem Finger in die Ecke. „Je schneller du da drüben bist, desto eher können wie hier abhauen.” 

„Ich glaube, ich sollte dich daraufhinweisen, dass mich bisher niemand in die Ecke gestellt hat.” 

Betsy kicherte. „Böses Kind, ab in die Ecke.” 

„Was?” 

„Schon gut. Affensitten.” 

Der Typ an der Laterne stöhnte und drehte sich wie eine gestrandete Forelle. 

Der mit der gebrochenen Hand war ohnmächtig geworden. „Na gut, dann gehe ich eben in die Ecke.” 

„Ich liebe mein Leben”, murmelte Betsy und stapfte zu der Laterne. 

Antonia gähnte und versuchte, nicht auf das Stöhnen und Schlürfen zu hören. 

Nachdem die Königin fertig war, ging sie wieder zu ihr. „Gehen wir?” 



Die Königin sah aus, als würde sie sich schämen. Merkwürdig. „Tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest.” 
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„Du hast mich in die Ecke geschickt”, erinnerte sie sie. „Ich habe nur zugehört.” 

„Ja, aber es ist so . . ekelig. Ganz furchtbar ekelig.” Sie neigte kurz den Kopf, dann blickte sie wieder auf. „Außer .. ” 

„Wenn es Sinclair ist”, mutmaßte Antonia. 

„Ja, genau! Woher weißt du das?” 

Antonia tippte sich an die Nase. 

„Ihh! Ich meine, toll! Moment mal, ich dachte, du könntest uns nicht riechen.” 

„Ich kann nur dein Blut riechen, ganz schwach. Und das habe ich gestern Abend an ihm gerochen. Keine Sorge, mir macht das nichts aus. Schließlich seid ihr Vampire, warum solltet ihr kein Blut trinken?” 

„Ich will nicht darüber reden”, verkündete Betsy und klapperte in ihren blödsinnigen Schuhen die Straße hinunter. 

Antonia eilte ihr nach. „Das muss dir nicht peinlich sein. Das liegt in deiner Natur. Ich meine, ich mag meine Steaks blutig und entschuldige mich auch nicht dafür.” 

„Das ist etwas anderes.” 

„Das ist total dasselbe.” 

„Du bist schon zu lange mit mir zusammen. Du hast total gesagt!” 

„Das ist total falsch.” Antonia streckte die Hand aus und berührte Betsys Kinn. 

„Du hast da was übersehen.” 

Betsy zuckte erst zurück, verstand dann aber und sagte: „Danke.” 

Schweigend gingen sie eine Weile nebeneinander. Dann fragte Betsy: „Du fandest es nicht ekelig?” 

„Machst du Witze? Meine Abschlussfeier an der Highschool war blutiger.” 

Belustigt stellte Antonia fest, dass Betsy selbst in High Heels ‘ hüpfen konnte. 
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Zwei Stunden vor Sonnenaufgang waren sie zurück. Gerade holte Jessica einen großen Beutel mit Wolle hervor. 

„Den kann ich runterbringen”, bot Antonia an. 

„Nicht nötig, das mache ich.” 

Antonia riss Jessica den Beutel aus der Hand, so heftig, dass die kleinere Frau fast gefallen wäre. „Ich bestehe darauf. Außerdem kann ich mir so auch Kost und Logis verdienen.” 

„Na klar, wenn du meinst”, meckerte Jessica und rieb sich den Ellbogen. „Ich hoffe, du stolperst auf der Treppe und brichst dir den Hals.” 

„Vielen Dank auch.” 

Das Komische war: Sie hatte es so eilig, zu Garrett zu kommen, dass sie tatsächlich fast gestolpert wäre. 



Und das auch noch umsonst. Denn er war gar nicht da. 

Sie suchte überall, horchte, so angestrengt sie konnte, frustriert, weil ihr Geruchssinn ihr nicht weiterhalf. Der Keller war groß - er hatte zahllose Räume, Ecken und Winkel - und es dauerte eine Weile, bis sie ihn durchsucht hatte. Schließlich gab sie auf, ließ den Beutel auf einem Tisch zurück und trottete zurück in ihr Zimmer. 

Dort fand sie Garrett, der wie ein Geier auf ihrem Schreibtisch hockte, die Zehen über der Tischkante, im perfekten Gleichgewicht, die Arme um die Knie geschlungen, den Blick fest auf die Tür geheftet. 

„Da”, sagte er ruhig, als sie die Tür schloss und versuchte, sich nicht vor Überraschung in die Hose zu machen. 

„Ich habe überall nach dir gesucht, Blödmann! Wenn die wüssten, dass du aus deiner kleinen Kellerzelle entwischt bist, würden die ausflippen, verstanden?” 

„Verstanden”, sagte er und schoss in die Höhe, um sich auf sie zu werfen. Sie wich aus und er knallte gegen die Tür und glitt zu Boden. 


144 

„Ha!”, rief sie triumphierend, schlüpfte aus ihrem Mantel und tanzte vor ihm hin und her. „So ein Mädchen bin ich nicht. Das geschieht dir recht.” 

Geschmeidig sprang er auf die Füße und stürzte sich wieder auf sie. Sie kreischte vor Lachen und ließ sich von ihm auf das Bett drücken. „Ach, warum auch nicht?”, sagte sie und legte ihre Arme um ihn. „Ich bin eben doch so ein Mädchen.” 

Er schnüffelte an ihrem Hals, und obwohl sie es erwartet hatte, war sie doch überrascht, als er sie biss. Und es überraschte sie, wie fantastisch es sich anfühlte. Bisher hatte sie immer nur Verachtung für Beute, für Opfer empfunden. Aber jetzt ließ sie sich nehmen, gab ihm das, was er brauchte, und es war auf eine ganz andere Art und Weise aufregend. Bisher war sie immer der Wolf gewesen, jetzt war sie das Kaninchen, und das war gut so. 

Sie grub die Finger in sein langes Haar, staunte, wie seidig es sich anfühlte, und er kuschelte sich näher an sie heran. Seine Zähne waren scharf, aber er hielt sie sanft, fast vorsichtig. 

„Warte”, sagte sie, aber er hörte nicht auf sie und trank weiter. „Okay”, sagte sie. „Aber ich habe nur eine begrenzte Zahl von Unterhosen, also bitte . . 

Scheiße!” Sie hörte das verräterische  Ratsch!,  und um es ihm heimzuzahlen (und ein bisschen auch aus Lust . . na ja, aus viel Lust), riss sie ihm im Gegenzug die Jeans vom Leib. „Wenn du Geld hast, und sei es auch nur wenig”, sagte sie und wand sich, um auf gleiche Höhe mit ihm zu kommen, 

„dann kaufst du mir neue Klamotten.” 

Sie fasste nach unten und fühlte ihn, kühl und hart. Das war überraschend und sexy zugleich. Er summte an ihrem Hals und sein Griff wurde drängender. Dann drückte er sich gegen sie, und sie umschlang seine Hüfte mit den Beinen. Sie stöhnten einstimmig und dann fühlte sie, wie er in sie glitt, und das war wieder die ganze blöde Reise wert. 
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und sie zog seinen Kopf herunter, leckte es fort und drängte sich jedem einzelnen seiner Stöße entgegen. Er küsste sie auf die Bisswunde und sie hörte, wie er murmelte: „Hübsch.” 

„Ebenso”, keuchte sie, als sie spürte, dass sie einem Orgasmus nahe war, so erschreckend nahe, und dann krallte sie sich an ihn, so fest, dass sie etwas knacken hörte und entsetzt feststellte, dass sie ihm die Schulter ausgerenkt hatte. Garrett schien nichts gespürt zu haben oder es war ihm egal, denn seine Stöße wurden schneller und seine Hände taten ihr weh, quetschten ihre Haut, aber auch ihr machte es nichts aus. Dann bogen sie beide den Rücken durch und erschauderten im selben Moment - und dann waren sie fertig. 

Nachdem Antonia wieder zu Atem gekommen war und er, ohne mit der Wimper zu zucken, seine Schulter eingerenkt hatte, stöhnte sie: „Das tut mir wirklich leid.” 

„Warum?” 

„Ich wollte dir nicht wehtun. Nicht so schlimm, meine ich.” „Und?” 

Sie sah ihn an und Garrett erwiderte ihren Blick, zwei Kreaturen der Nacht, die perfekt in der Dunkelheit sehen konnten. 

Sie lächelte. „Junge, du bist tatsächlich der vollkommene Mann, oder nicht?” 

.Ja.” 

„Und so anspruchslos.” „Nein.” 

„Willst du noch mal?” ,Ja.” 

Antonia grinste. „Das glaube ich gern. Betsy hat mir erzählt, dass du ihr nach Hause gefolgt bist. . und dass du sie ein paar Mal gerettet hast. Es ist nicht wichtig, aber ich bin neugierig . .” 

„Lüge.” 

„Okay, Okay, es ist wichtig. Liebst du sie?” 
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.Ja.” 

Ach so. Das war’s also. Der vollkommene Mann liebte eine andere. Natürlich. 

Und die Königin sah in ihm nichts anderes als einen hoch entwickelten Hund. 

Natürlich. Und sie ..  sie steckte in der Scheiße. 

Sie verbrachten die Nacht zusammen und versuchten sich auf unterschiedliche Art und Weise wehzutun, zur großen Befriedigung beider. 

Antonia, die immer wieder gewarnt worden war - lass dich nicht mit Affen ein, die sind empfindlich -,  fand, dass Vampire empfindlich waren. Aber sie heilten so schnell, dass das nicht schlimm war. 



Und gerade als sie sich fragte, was sie mit den hauchdünnen Gardinen vor dem nach Osten zeigenden Fenster machen sollte, gähnte Garrett, zeigte seine langen, katzenähnlichen Fangzähne und krabbelte unter ihr Bett. 

„Das ist gut”, sagte sie. „He, das Monster unter dem Bett gibt es wirklich!” 

Er antwortete nicht. Also stand sie auf, duschte, zog die Sachen vom Vortag an (sie musste dringend shoppen gehen oder sich etwas leihen) und ging hinunter. 

Eric war immer noch wach und las das  Wal  Street Journal.  Konnte man sich eine langweiligere Lektüre vorstellen? Sie würde eher die Etiketten auf Shampooflaschen als die Zeitung lesen. 

„Guten Morgen, Antonia.” 

„Hey.” Sie goss sich ein Glas Kakao ein, blätterte durch die anderen Zeitungen auf dem Küchentresen und entschied sich schließlich für die  Minneapolis Star Tribune. 

Ohne aufzusehen, sagte Eric: „Das ist eine böse Bisswunde.” 

„Das geht dich gar nichts an, König, der nicht mein König ist.” 
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„Es war nur eine Beobachtung”, sagte er milde. „Aber du solltest wissen, dass Tina kein Typ für, äh . . lange Beziehungen ist.” 

„Wie bitte?” 

„Du bist eine erstaunliche Frau, aber allein die Tatsache, dass du nur für eine kurze Zeit hier bist, wäre Anreiz genug für sie. Ich hoffe, meine Offenheit schockiert dich nicht.” 

Lustlos nippte Antonia an ihrem Kakao und dachte darüber nach, wie lustig es wäre, ihn in seinem Glauben zu lassen. Dann aber fand sie, dass es genauso lustig wäre, ihm die Wahrheit zu sagen. 

„Ich habe die Nacht nicht mit Tina verbracht, Blödian, sondern mit Garrett. Ist ja hochinteressant, dass Tina ein Bindungsproblem hat, aber Frauen interessieren mich nicht.” 

„Oh.” Eric raschelte mit der Zeitung. Eins zu null für Antonia! Das hatte ihn kalt erwischt. Ha! „Nun. Das ist. Nun.” 

„Nicht, dass es dich etwas angehen würde.” 

„Richtig.” 

„Das tut es nämlich nicht.” „Stimmt.” 

„Ich erzähle es dir nur, weil du so nett warst, mich zu warnen. Total ungefragt, aber immerhin.” 

Eric sah sie überrascht an. „Hast du gerade total gesagt?” „Nein.” 

Schweigend saßen sie eine Weile beieinander und Antonia dachte über Blut und die Natur der Biester nach. Wenn Betsys Blut Garrett geholfen hatte und Lauras Blut auch - was auch immer sie war -, was würde dann Werwolfblut bei ihm auslösen? Oder wäre es wirkungslos? 



Sie zuckte zusammen, als Eric das Schweigen brach. „Um deine Frage zu beantworten .. ” 

„Ich habe nichts gesagt.” Antonia war verwirrt. 
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„Ich habe keine Ahnung, welche Wirkung dein Blut auf Garrett haben wird. 

Und ob überhaupt.” 

„Das nervt”, fuhr sie ihn an. „Ich habe nicht mit dir geredet. Ich habe nur hier gesessen und nachgedacht. Das Problem ist, dass alle so beschäftigt damit sind, dir die Füße zu küssen, dass dir niemand mal die Meinung sagt.” 

„Ganz im Gegenteil”, sagte Eric völlig ungerührt. 

Verdammt! Dabei hätte sie sich so gerne gestritten. 

„Meine charmante Braut in spe sagt mir fast ständig die Meinung. Meine Frage an dich, Antonia, ist: Warum denkst du überhaupt darüber nach?” 

„Warum?” Zuerst war sie überrascht, dann wütend, dass sie die Frage nicht hatte kommen sehen. „Warum? Ich weiß nicht. Solange ich hier bin, kann es ja nicht schaden, oder?” 

Eric lächelte sie an. Es war ein durch und durch nettes Lächeln, kein lustvolles, wie er es Betsy gestern Abend geschenkt hatte, aber sie fühlte einen Stich in der Magengrube. Und tiefer. „Was du nicht willst, das man dir tu .. 

wie wir Affen sagen.” 

„Ihr seid keine Affen”, beeilte sich Antonia zu sagen. „Na ja, Jessica und Marc sind . . ich meine ..  Entschuldigung.” Sie war verwirrt und auch ein bisschen beschämt - offensichtlich hatte sie das unhöfliche Wort ein wenig zu oft benutzt. „Ich sehe euch nicht einmal als ..  hör mal, können wir das nicht einfach vergessen? Wenn ich dich beleidigt haben sollte, tut es mir leid.” 

„Du verstehst gar nichts”, sagte Eric und nahm geräuschvoll seine Zeitung wieder auf. „Und es tut dir nicht leid. Armes Ding.” 

Antonia schäumte vor Wut und verdrückte sich, so schnell sie konnte. 

„Hör auf, mich anzustarren.” 

„Ich habe nicht gestarrt”, beschwerte sich Jessica. 
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„Doch.” 

„Naja, ich habe gehört, du hast eine Bisswunde. Aber ich kann sie nirgendwo sehen.” 

„Überlegene Lebensform”, erklärte Antonia. „Die ist längst geheilt.” 

Es war der nächste Abend und sie durchwühlten Betsys Kleiderschrank auf der Suche nach Kleidung, die Antonia sich leihen könnte. Alles sah so mädchenhaft aus, dass sie fast kotzen musste. Aber die Alternative - Shopping 

- war noch schlimmer. 

„Das ist das Lächerlichste, was ich je gesehen habe.” Sie spähte in Betsys Schrank und zählte mindestens hundert Paar Schuhe. „Die sehen teuer aus. 

Und damit läuft sie durch Hundescheiße?” 



„Warum braucht sie wohl so viele davon?”, fragte Jessica fröhlich. Sie legte einen Stapel T-Shirts in allen Farben des Regenbogens auf das Bett. „Die sollten dir passen.” 

„Ich habe auch noch einige Leggings und anderes Zeug, dass du haben kannst”, drang Betsys gedämpfte Stimme aus dem Schrank. „Aber meine Unterhosen leihe ich dir nicht. Das geht zu weit.” 

„Ich gehe später zu einem Wal-Mart oder so.” 

Jessica, die sowohl reich als auch ein Snob war, konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. 

„Lass stecken, Jessica. Du bist wohl die Letzte, die auf andere herabsehen sollte. Zumindest, solange du nicht eine Meile in weniger als einer Minute laufen kannst.” 

„Ich könnte das”, prahlte Betsy, die immer noch im Schrank steckte. „Ich will nur nicht.” 

„In diesen Schuhen bezweifle ich das”, schnappte Antonia. 

„He, drüben auf der Grand gibt es ein Motel, das ist gar nicht schlecht. Lass dich nicht abhalten, wenn du hier ausziehen möchtest.” 
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„Schön war s”, grummelte Antonia, insgeheim erfreut. Es war, als wären sie .. 

Freunde. Sie waren ihr dankbar dafür, dass sie Marc geholfen hatte. Sie schnüffelten nicht in ihrem Sexleben herum (jedenfalls nicht sehr). Niemand machte sich Sorgen, sie könnte einen fehlerhaften Welpen bekommen. 

Niemanden störte es, dass sie keine Klamotten mehr hatte und sich welche leihen musste. Es war . . wie hieß das noch gleich? Angenehm. 

„Was ich dich immer schon mal fragen wollte”, sagte Jessica, „wenn du uns Affen nennst, ist das so, als würdest du uns als Nigger bezeichnen, habe ich das richtig verstanden?” 

„Klar”, sagte Antonia. „Man könnte auch sagen, dass es gesellschaftlich nicht akzeptiert ist, wenn ich es tue. Ernsthaft, ich bin für keinen von euch ein Vorbild.” 

„Nigger also . .”, sagte Jessica nachdenklich. 

„Ich glaube, das Wort sollten wir besser vermeiden”, sagte Betsy und tauchte aus dem Schrank auf, den Arm voller Hosen. 

„Entspann dich, weißes Mädchen. Das verkrafte ich schon.” 

„Es ist wirklich sehr unhöflich und ich versuche es seltener zu benutzen, okay?” 

Doch nun wollte Betsy das Thema nicht einfach fallen lassen. „Also, im Vergleich zu euch sind wir langsam, nicht sehr intelligent, wir können nicht riechen, wir stinken und wir sind Weicheier.” 

Antonia bemerkte, dass Betsy sie mit zu den Werwölfen gezählt hatte. 

Interessant. „Nun … ja. Aber … äh … wir wissen, dass ihr nichts dafür könnt.” 



„So, als wäre man blind geboren?”, fragte Jessica trocken. „Arme Dinger, blablabla, viel Glück im nächsten Leben?” 

„Ungefähr so.” 

„Und wo passt du da rein? Ein Werwolf, der kein Wolf ist?” „Ich weiß es nicht”, sagte Antonia. Und dann brach sie in Tränen aus, was sie ebenso wie alle anderen schockierte. 
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„Oh, mein Gott!”, schrie Betsy. „Tut mir schrecklich leid! Bitte, weine nicht. 

Bitte, bitte nicht weinen.” 

„Ich weine nicht”, schluchzte Antonia. „Ich weine nie.” 

Jessica lehnte sich über das Bett und tätschelte ihr ungelenk den Rücken. „Na, na, Süße, alles wird gut.” 

„Total gut!”, bekräftigte Betsy. „Total, total! Bitte nicht weinen!” 

„Mach ich ja nicht”, sagte Antonia und weinte noch heftiger. 

„Okay, dann weinst du also nicht”, sagte Jessica. Sie hielt ein dunkelblaues Tank Top in die Höhe. „Was hältst du davon?” 

„Ich hasse es”, schluchzte sie. 

„Du magst kein Blau, was?” 

„Jessica, siehst du nicht, dass sie sehr traurig ist?” 

„Siehst  du  nicht, dass sie nicht darüber reden will?” 

„Warum musste er sich in dich verlieben?” 

„Was?!”, riefen die beiden Frauen wie aus einem Munde. 

„Ich sagte, warum soll ich Blaues lieben? Warum zeigt ihr mir das?” 

„Jesses, wir dachten ja nicht, dass dich das so aufregen würde”, sagte Betsy. 

„Hat Garrett dir wehgetan? Bist du deswegen sauer?” 

„Natürlich hat er mir wehgetan. Wir haben uns gegenseitig wehgetan. Das ist doch der Sinn ..  Egal.” 

„Oh, pardon.” Jessica blickte zu Boden. „Das geht uns nichts an.” 

„Ich bin so verklemmt wie die Menschen, wenn es ums Vögeln geht”, stellte Antonia klar. „Ich mache euch eine Zeichnung, wenn ihr wollt. Das ist es nicht. Es ist etwas anderes.” 

„Willst du darüber reden?” 

„Nein.” 

Und damit war das Thema erst einmal beendet. 
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Als die drei in die Küche kamen, saß zu ihrer Überraschung Garrett am Tresen, zusammen mit einem fassungslosen Eric. Er wartete. 

Auf Antonia, wie sie verblüfft feststellte. Sofort kam er zu ihr, schnüffelte an ihrem Hals und zog sich dann wieder auf seinen Barhocker zurück. 

„Du hast deine Wolle vergessen” sagte Jessica nach einer längeren Stille, die jemand irgendwann brechen musste. 

„Keine Lust”, gab Garrett zur Antwort. 



Betsy begann in der Post zu wühlen und quiekte entzückt, als sie einen roten Umschlag entdeckte, in dem jene DVDs sein mussten, die sie im Internet bestellt hatte. Sie riss ihn auf und Jessica stöhnte, als sie herumzeigte, was sie geordert hatte. 

„Warum hast du schon wieder  Vom Winde verweht  bestellt, Dumpfbacke? Du hast den blöden Film doch schon längst!” 

„Ja, aber das hier ist die neue Special Edition mit zwei unveröffentlichten Szenen.” 

„Davon gibt es jede Minute eine neue”, bemerkte Eric. 

„Du, sei still. Wo ist Tina? Vielleicht will sie ja die Szenen mit mir anschauen.” 

„Sie ist ausgegangen.” 

„Oh.” 

„Musst du nicht auch auf die Jagd gehen?”, fragte Antonia. „Nein.” 

„Elizabeth ist einzigartig.” Eric warf Betsy einen eindeutig dämlichen Blick zu. 

„Unter anderem muss sie sich nicht so oft nähren.” 

„Ich bin wie du”, sagte Betsy zu Antonia. „Du bist auch einzigartig unter den Kuscheltieren.” 

Antonia stieß einen Seufzer aus. „Bitte nenn uns nicht so.” 

Während sie sich unterhalten hatten, hatte Jessica die ganze Zeit erst Garrett, dann Antonia, dann wieder Garrett angesehen. 
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Antonia konnte riechen, dass die Frau angespannt war und darauf wartete, dass sie etwas sagte. 

Endlich sagte sie: „Garrett, kannst du dich erinnern, wie du ein Vampir geworden bist?” 

•Ja.” 

Alle schwiegen und sahen ihn mit großen Augen an. Betsy, die es offensichtlich nicht erwarten konnte, fragte: „Würdest du uns davon erzählen?” 

Garrett zuckte mit den Schultern. 

„Er will nicht darüber sprechen”, sagte Antonia scharf. 

„Ich glaube, er will weder das eine noch das andere”, meinte Eric und ließ seinen Blick kritisch über Garrett schweifen. 

„Lass es, Garr. Du musst gar nichts sagen.” 

Eric zog eine Augenbraue hoch. „Da hat aber jemand einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, nicht wahr?” 

„Sollen wir das draußen weiter besprechen, König der toten Typen? Dann los.” 

„Kein Streit”, fuhr Betsy sie an. „Lasst uns das Thema einfach ver-” 

„Ich war Schauspieler. Für einen Tarzan-Film.” 

Die darauf folgende gespannte Stille wurde unterbrochen von Jessicas atemlosen „Uuuuund?” 



Garrett strich sich das lange Haar zurück. „Habs wachsen lassen. Für Tarzan. 

Dreharbeiten wurden abgebrochen. War traurig.” 

„Also wurdest du gefeuert. Und dann?” 

„Der Produzent versuchte mich aufzumuntern. Sollte mir die Haare schneiden lassen ..  konnte nicht so rumlaufen.” 

„Mit langem Haar?”, fragte Antonia verständnislos. 

„Hat mich mit zu einem Friseur genommen. Spät am Abend. Der Produzent war Nostro. Hat dem Friseur befohlen, mir die Kehle durchzuschneiden. 

Dann hat er getrunken.” 
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„Du lieber Himmel!”, schrie Betsy. 

Antonia stand auf beiden Beinen. Sie konnte sich nicht erinnern, von ihrem Hocker aufgestanden zu sein, aber wen interessierte das? „Wo ist der Friseur? 

Hier irgendwo in der Nähe? Ich reiße ihm die Lunge raus und esse sie, während er dabei zusieht.” 

„Wer hat den Film gemacht?”, fragte Eric scharf. Garrett deutete auf die DVD 

von  Vom Winde verweht. „Du meinst. . Warner Brothers?” 

Antonia kam ein schrecklicher Gedanke, so schrecklich, dass sie ihn kaum über die Lippen brachte. Er steckte in ihrer Kehle fest wie ein dicker Stein. 

„Das ist. . das ist ein alter Film.” 

„1939”, sagte Betsy ruhig. 

„Tarzan wurde das Budget gestrichen”, bestätigte Garrett. „Hat stattdessen diesen Film gemacht.” 

Betsy kreischte noch einmal und trat gegen ihren Hocker. Das Ding flog quer durch die Küche und zerbrach an der Wand. Putz rieselte auf den ehemals makellosen Boden. „Du bist seit fast siebzig Jahren ein Vampir?!” 

Garrett zuckte mit den Schultern. 

„Wie schade, dass wir Nostro bereits getötet haben”, sagte Eric. Aber jetzt betrachtete er Garrett mit neuen Augen - fasziniert und fast ein bisschen beunruhigt. Antonia fragte sich, wie alt Eric wohl war. 

„Das kannst du laut sagen, Süßer! Gott, was würde ich darum geben, ihn jetzt hier in dieser Küche zu haben. Er hat den armen George und die anderen über ein halbes Jahrhundert lang gefoltert, das Stück Scheiße! Der Scheißkerl!” 

„Garrett”, stellte Garrett richtig. 

„Richtig, sorry.” 

Garrett schien von allen am wenigsten wütend zu sein, stellte Antonia fest. Sie fragte ihn, warum. 
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„Lange her.” 

„So kann man es auch sehen”, sagte sie zweifelnd. „Dinge sind jetzt anders.” 

Ja, dachte sie bitter. Die Liebe hat dich erlöst. Allerdings liebst du jemand anders. Scheiße. 



„Ich bin froh, dass du dir nicht die Haare abgeschnitten hast”, sagte Antonia später, nachdem sie miteinander geschlafen hatten. Sie strich über die langen, seidigen Strähnen. „Ich mag sie so lang.” 

„Jetzt, ja. Damals, nein.” 

„Klar. Daraus lernst du, dass du dich nie der Gesellschaft anpassen sollst”, neckte sie ihn. 

Garrett machte ein Geräusch, als würden Kieselsteine einen Hang hinunterrollen. Erst nach einem Weilchen erkannte sie, dass er lachte. 

Sie fand, sie sollte es ihm sagen. Er würde sich morgen Abend vielleicht fragen, wo sie war. „Nur um dich vorzuwarnen, morgen werden ich euch verlassen.” 

„Warum?” 

„Weil ich nicht herausgefunden habe, wie ich der Königin helfen kann. Und ich kann nicht hierbleiben, wenn du . . kurz und gut, ich kann nicht bleiben.” 

„Aber wenn du nicht hilfst, bekommst du nicht, was du willst.” 

„Dann bekomme ich eben nicht, was ich will. Dadurch wird sich mein Leben nicht ändern.” Sie dachte, das hätte sie ohne Bitterkeit gesagt. Und, verdammt, ihr standen schon wieder die Tränen in den Augen. Aber vor Garrett wollte sie nicht weinen. Auf keinen Fall. 

„Geh nicht”, sagte er. 
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also sprechen wir nicht mehr davon. Was kümmert es dich? Du liebst Betsy, oder nicht?” 

»Ja.” 

„Dann hast du alles, was du brauchst.” „Nein.” 

„Was ist denn mit dir los? Du hast doch alles, was du brauchst, genau hier.” 

„Und jetzt.” 

„Hör mal, Garrett. Ich glaube ..  du hebst mich nicht wirklich.” „Falsch.” 

„Was?” Empört setzte sich Antonia auf. „Du hast  gerade  gesagt, dass du Betsy liebst.” 

Er riss sie zurück. „Liebe Betsy . . wie die Sonne. Mächtig, kann es nicht kontrollieren. Weiß nicht, was passieren wird.” 

„Ja, das klingt, als würde es stimmen.” 

„Liebe dich wie ..  Luft. Brauche es. Betsy ist Königin ..  gehört allen. Du .. 

gehörst mir. Du … bist nur für mich.” 

Eine Weile lag sie bewegungslos wie ein Stein da und fragte sich, ob sie richtig gehört hatte. Ob sie es wagen konnte, ihm zu glauben? Aber warum nicht? 

Wann hatte er je gelogen? 

„Wenn das deine Art ist, Witze zu machen”, sagte sie und atmete tief ein, 

„dann werde ich dir  beide  Schultern ausrenken und die Beine noch dazu.” 

„Kannst du machen, wenn du bleibst.” 



„Ich bleibe.” 

„Dann okay”, sagte er gelassen. „Ich schlafe aber nicht im Keller.” „Okay.” 

„Sie können uns passende Vorhänge geben oder wir vernageln die Fenster in diesem Zimmer.” „Okay.” 

„Ich liebe dich, Arschloch.” 
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Er sah überrascht aus. „Natürlich.” 

Sie stöhnte und boxte ihn. Was wieder zu anderen Handgreiflichkeiten führte. 

Angenehmeren. 

„Du ziehst  ein?” 

Antonia nickte mit vollem Mund. Sie saßen gerade beim Frühstück. „Jetzt sofort”, sagte sie und bespuckte die Königin mit Rührei. 

„Oh. Okay. Ich dachte, du wolltest gehen. Wir alle ..  ich meine, wir wollten nicht, dass du gehst, hatten aber das Gefühl, dass wir dich nicht zum Bleiben überreden könnten. Igitt, lächle nicht so! Vor allem nicht mit vollem Mund.” 

Antonia schluckte, musste aber trotzdem weiter grinsen. „Besser, du gewöhnst dich daran.” Sie wollten, dass sie blieb? Hatten sogar daran gedacht, sie zu überreden? Wie nett! 

Sie schaufelte noch mehr Rührei auf ihren Teller. Scheiße, konnte dieser Eric kochen! Wo war er eigentlich abgeblieben? 

„Musst du nicht deinen Chef oder deinen Anführer oder so anrufen?”, fragte Betsy, die ihr gegenübersaß und Rührei aus ihren Haaren klaubte. 

„Habe ich gestern Nacht schon gemacht.” 

„Es ist also alles geregelt?” 

„Hmhm. Ich habe jetzt eine neue Familie. Guck nicht so erschrocken, ich bin nur für eine Minute sentimental.” 

„Ich bin nicht erschrocken”, verteidigte sich Betsy, „nur überrascht. Das ist alles. Du musst zugeben, in den letzten vierundzwanzig Stunden hast du dich um hundertachtzig Grad gedreht.” 

„Na ja, ich habe meinen Platz gefunden. Mein Liebhaber ist hier, bei ihm darf ich so hart zupacken, wie ich will.. ” 

Betsy legte die Hände auf die Ohren. „Das will ich gar nicht hören!” 
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„..  und euch scheint es egal zu sein, ob ich in die Zukunft sehen kann oder Geld scheiße.” 

„Ich glaube, ich mochte die raue, unsentimentale Seite an dir lieber.” 

„Also bleibe ich.” 

„Na, das ist toll. Ein Werwolf, der in die Zukunft sehen kann, ist bestimmt ganz praktisch.” Betsy fuhr mit ausgestrecktem Arm durch den Raum. „Und Platz genug haben wir allemal.” 

„Ja, es wird euch sicher eine Hilfe sein, dass ich jetzt immer da bin.” 

„Äh, nein.” 



„Und weil ich hier bin, bekomme ich, was ich will.” Liebhaber. Liebe. Familie. 

Anerkennung.” „Oh! Also. .” 

„Keine Frage, ich helfe dir. Und das Wichtigste: Ich bekomme, was ich will. 

Mein einziges Problem ist, dass ich nicht genug Selbstvertrauen habe.” 

Betsy sah verblüfft aus. „Das verstehe ich nicht.” 

„Wenn du so intelligent wie ich wärst”, versicherte ihr Antonia, „würdest du es verstehen.” 

„Oh, fein. Noch jemand, der keinen Respekt vor mir hat. Als gäbe es davon nicht schon genug in diesem Mausoleum.” 

In diesem Moment sprang Garrett in die Küche, zog Antonia freundlich an den Haaren und sprang wieder hinaus. 

Betsy sah ihm hinterher. „Wie … äh … süß.” 

„Wow, was für ein Mann!” Antonia seufzte und schaufelte sich noch mehr Rührei in den Mund. „Ist er nicht der attraktivste, coolste Typ, den du je gesehen hast?” 

„Hm-hm. Ich hole dir eine Serviette. Oder besser gleich fünf.” 

„Zicke.” 

Die Königin lachte. „Wenn du es sagst.” 
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